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»Nichts in
dieser Welt ist vollständig. 


Das Ganze
stets hinter endlosen Bildern verborgen. 


Es sind die
Bruchstücke, die Fragmente, die unser Sein prägen. 


Unsere
Geschichten, unsere Schicksale. 


Und unsere
Angst.«
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Ich sprang
über den Rand der Laderampe und verließ das Betriebsgelände. Niedergeschlagen
schlurfte ich den Schotterweg entlang zu meiner alten Klapperkiste und hoffte
im Stillen, dass sie anspringen möge. Der Werktag war vorbei. So, wie jeder
verfluchte Tag einmal vorbeiging. So, wie er immer enden würde. Bis in alle
Ewigkeit. Ohne Sinn, ohne Verstand, ohne jede Vernunft. Es war ein grässlicher
Tag gewesen. Daran konnte auch die kräftige Herbstsonne nichts ändern, die sich
unerbittlich über meinem Haupt ergoss. Ich schloss den Wagen auf und begab mich
auf den Heimweg. Dreißig Minuten Asphalt lagen vor mir. Dreißig Minuten
Wahnsinn. Ich drehte das Radio an und ließ den Tag gedanklich noch einmal Revue
passieren. Doch ich fand nichts, was sich zu erinnern lohnte. Nur Leere. Nur
der Drang, dem zu entfliehen. 
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Clara war
perfekt. Und so fühlte sie sich auch, als sie sich gemütlich in die
Kaschmirdecke schmiegte und den nahenden Abend herbeisehnte. Die Abende waren
immer großartig. Ganz zu schweigen von den Nächten. Schon bald würde sie sich
schick machen für die heutige Party. Sie liebte Partys. Den Champagner, die
tolle Musik, die Männer, die sie mit Komplimenten überschütteten. Den Luxus zu
tun, was auch immer ihr beliebte. 


Im Stillen
bedauerte sie die Kreaturen, die sich tagtäglich dem Joch der Arbeit hingaben.
In ihrer Welt spielte der Existenzkampf keine Rolle. Philip hatte ins »C3«
geladen. Nur das stand im Fokus. Ach, was für ein herrlicher Abend würde das
werden. Eisgekühlter Wodka aus der Drei-Liter-Magnumflasche, tolle DJs und jede Menge Verehrer. Was sollte sie nur anziehen?
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Ich nahm an
meinem üblichen Tisch Platz und bestellte ein Glas Bier. Es war der erste
Genuss des ganzen Tages. Das Bier, das geschmeidig in meinen Körper eindrang.
Ich kam regelmäßig hierher und war so etwas wie ein Faktotum. Eine zur
Gewohnheit gewordene Randerscheinung für die hier verkehrenden Menschen. Doch
es waren nicht die Leute, die mich interessierten. Es war das Leben an und für
sich. Das Kommen und Gehen. Das stetige Treiben in einer unaufhaltsamen Welt.
Nur wenige blieben dauerhaft sitzen und gaben sich den Genüssen des
Gerstensafts voll hin. Nur wenige? Nun, wohl kaum einer außer meiner
bescheidenen Wenigkeit. Doch gerade das machte mir Spaß. Dieser endlose Fluss,
der nirgends hinführte. Ein Glas Wein hier, ein Schnaps dort. Niemand blieb
lange. Die Konventionen erlaubten es nicht. Nicht in einem Dorf wie Alt-Mürren, wo jeder jeden kannte. Wo mich jeder kannte.
Aber ich blieb hocken. Aus Freude genauso wie aus Trotz. Denn was scherte mich
die Konvention? Ich trank des Trinkens willen. Der Tag hatte genügend Opfer
verlangt. Womöglich zu viele. Ich bestellte noch ein Glas und hoffte auf
Wirkung. Doch die würde sich erst sehr viel später einstellen.
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Clara zog
ihre Strümpfe mit einem lasziven Lächeln auf ihrem purpurnen Mund an.
Eigentlich war es um diese Jahreszeit noch zu warm für Strümpfe, doch sie
liebte den Reiz daran. Den Reiz, den junge Männer in ihrer Nähe verspürten,
wenn sie rein zufällig über ihre Nylons strichen und eine Vorstellung davon
bekamen, wie sich ein echter weiblicher Körper anfühlte. Sie liebte diese
Erotik, diese Unnahbarkeit und spielte sie voll aus. Nach einigen Telefonaten
mit ihren langweiligen Freundinnen hatte sie erfahren, dass auch Presse und
Fernsehen mit großer Zahl bei der Party erscheinen würden. Welch ein Traum.
Einmal das Rampenlicht wie France Marriott zu
genießen. Einem Vorbild, welchem sie schon lange nacheiferte. An diesem Abend
würde sich also eine Gelegenheit bieten, in vorderster Reihe für Aufmerksamkeit
zu sorgen. Als Clara all das verinnerlicht hatte, rief sie ihr »Mädchen«, wie
der Geldadel seine weiblichen Bediensteten auf ebenso vertrauliche wie
herablassende Weise nannte, und befahl die Herausgabe der edelsten Garderobe
und des teuersten Schmucks, den sie in ihrem jungen Leben angehäuft hatte.



 

5



 

Ich saß in
meinem Wohnzimmer mit einer Flasche Rotwein vor mir auf dem Tisch und starrte
ins Leere. Don Giovanni sang gerade davon, wie sehr er alle Frauen liebte. Nun,
ich hatte nur eine geliebt. Und sie war gegangen. Unwiderruflich. An einen Ort,
den niemand kannte. Meine Augen blieben trocken. Es gab nichts mehr zu
beweinen. Selbst meine eigene Verzweiflung nicht. Meine beiden Katzen
schmiegten sich noch fester an mich und spendeten Trost. Meine beiden Katzen
waren alles, was geblieben war. Der Rest war bloß noch schmerzliche Erinnerung.



Ich nahm
einen tiefen Schluck aus der Flasche und lauschte weiter Mozarts Genie. Schloss
die Augen und begann, über mein Leben, meine Existenz, meinen Sinn, meine
Zukunft nachzudenken. Ich hatte einen miesen Job, der gerade den Tariflohn
abwarf, lebte in einem von meinen Eltern vererbten Haus, das immer mehr verfiel
und vereinsamte zusehends. 


Ich hatte
genug von den Menschen. Den Freundschaften, den Enttäuschungen, die sie ständig
bereithielten. Etwas Dunkles, Finsteres hatte sich nach und nach in meine Seele
geschlichen und breitete sich dort aus wie ein endlos langes, wallendes Tuch,
das alles verdeckte, was einmal Bestand hatte. Die Uhr tickte. Die Zeit rückte
näher, wann all das unerträglich wurde und mein kleines Geheimnis ihre
Bestimmung erfüllte. 
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Clara
lächelte selbstbewusst in die Kamera. Divenartig setzte sie ihr blondes,
langes, wallendes Haar in Szene, spielte verführerisch mit ihren Lippen und
sprühte einen Hauch von Sex in den Äther. Auf diese Gelegenheit hatte sie lange
gewartet. Sich abzuheben von der restlichen Nobelgesellschaft, in der sie sich
bewegte. Clara war nicht zum ersten Mal im Fernsehen zu bewundern, aber ein
Interview im Societymagazin des Staatsfernsehens war
wie der Aufstieg in eine ganz neue Liga. Die Berichterstatter waren schon seit
Längerem an ihr interessiert. Der Durchbruch der Industriellentochter Clara
Bergmann als umschwärmtes Partygirl stand kurz bevor. Und sie würde sich diese
Chance nicht entgehen lassen. Was sie von sich gab, spielte letztlich keine
Rolle. Es war belanglos. Sie musste nur gut aussehen. Und das tat sie. Ja, das
tat sie ganz gewiss. Der Reporter, der das Gespräch mit Clara geführt hatte,
verabschiedete sich verträumt von ihr und zog mit seinem Team ab. Sie hatten
alles im Kasten. Weitere Partys waren im Gange. Aber Clara Bergmann hatte Eindruck
hinterlassen. Ihre aufreizendes, aber dennoch elegantes silbernes Kleid, die
teuren Schuhe und Accessoires, ihr dezentes Make-up, ihr wunderschönes Haar.
Dieses engelhafte Gesicht, dieser Blick, der etwas ganz anderes versprach. 



 

7



 

Ich fuhr
nach der Arbeit auf direktem Weg nach Hause. Zu wütend, um die Gesellschaft
weiterer Menschen zu ertragen. Ihre Anwesenheit während meines
Neun-Stunden-Tags hatte vollends gereicht. Die ständigen Schikanen störten mich
nicht. Im Gegenteil. Sie bestärkten mich in meinen Gedanken. Was mich störte,
war die Art und Weise, wie mit Nichtprivilegierten verfahren wurde. Friss oder
stirb. Der eine verkroch sich, der andere fuhr die Ellbogen aus. Verteidigte
seine eigene erbärmliche Existenz. Aber zu welchem Preis? Zu immer größerer
Abhängigkeit gegenüber einem Arbeitgeber, der in seiner Villa saß und auf dem
Ameisenhaufen herumtrampelte, wann es ihm beliebte. Die Gesellschaft riss immer
mehr entzwei. Schuf Slums und Biotope. Produzierte Elend und verkaufte Glück.
Nur wenige Meter voneinander entfernt. Und doch getrennt wie fremde Welten. Ich
zündete die Flamme am Gasherd und setzte Wasser auf. Wieder kamen die
Erinnerungen in mir hoch. So oft hatten wir gemeinsam gekocht, gelacht, unser
Leben gelebt. Einfach und bescheiden. Und doch unendlich glücklich. Ich
schaltete den Fernsehapparat ein, während ich meine Mahlzeit zubereitete. Eine
Sendung über irgendwelche VIPs lief auf Kanal 1. Ach, wie ich diese Parasiten
mit ihren schicken Kleidern, ihren SchönheitsOPs,
ihren fetten Autos und noch fetteren Brieftaschen hasste. Ich griff zur
Fernbedienung, als sie plötzlich am Bildschirm erschien. »Clara Bergmann,
Industriellentochter« wurde kurz eingeblendet. Bergmann. Wie sehr ich diesen
Namen verachtete. Eine unbändige Wut kroch in mir hoch. Ich empfand ein Gefühl,
das Hass als etwas Schönes definieren würde. Ein Gefühl, das Grausamkeit nicht
beschreiben konnte. Ich registrierte nicht, was sie sagte. Ich registrierte gar
nichts um mich herum. Nur dieses Gesicht brannte sich in mir ein. Dieses
Gesicht, das mich aufs Niederträchtigste verhöhnte. Dieses Gesicht, das alles
an mir verabscheute. Mir das Recht zu leben absprach. Ich konnte das nicht
zulassen. Nicht dieses wunderschöne Gesicht, das für mich eine Fratze aus dem
tiefsten Schlund der Hölle war.
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Clara legte
ihr Designerhandy beiseite. Das war nun schon der zwölfte Anruf seit der
Ausstrahlung ihres Interviews gewesen. Und eine Stunde war noch nicht rum. 


»Ach, Clara,
du warst wundervoll! Clara, Schatz, wir liegen dir zu Füßen! Oh, wie schön du
warst!« Ja, ja, ja. Sie wusste es auch so. 


Neben ihren
Freunden waren auch zwei Klatschreporterinnen auf den Plan getreten, die sie
mit Fragen gelöchert hatten: »Woher haben Sie dieses tolle Kleid? Wo lassen Sie
Ihre Haare machen? Haben Sie eine feste Beziehung? Wohin gehen Sie heute Abend?« Na bitte. Nun hieß es am Ball bleiben. Natürlich musste
sie ihre Garderobe erweitern. Zweimal mit demselben Kleid gesehen, und schon
war man tot. Sie kannte die Spielregeln. Musste ihre Einladungen künftig
sondieren. Die Guten von den Schlechten trennen. Ihren ganzen persönlichen
Umgang neu überdenken. Großes war im Anflug. Neue Bekanntschaften von
unabsehbarer Dimension. Die »Schweinebaroness«, wie ihre Neider sie hinter
vorgehaltener Hand in Anspielung auf das Fleischimperium ihres Vaters nannten,
war in die oberste Riege der Prominenz ihres Landes aufgestiegen. Darüber war
sie sich im Klaren. Die gesellschaftlichen Hotspots
standen ihr nun offen. Und die Verehrer würden mehr denn je Schlange stehen. 


All das ging
ihr durch den Kopf, während sie sich für den Abend zurechtmachte. Immer in
Begleitung der emsigen Hände ihres Mädchens, das für Clara gar nicht
existierte. Genauso wenig existierte wie ein Mann, den ihr erster großer
Triumph in Rage versetzt hatte.

















[bookmark: _Toc339111873]Kapitel 2 –
Vorbereitungen



 

1



 

Das Laub lag
unter den Bäumen, die Sonne verbarg sich hinter einem trüben Schleier. Einem
Schleier, der auch mein Herz ummantelte. Melancholie durchströmte meinen
Körper. Zwei Jahre, seitdem sie gegangen war. Zwei Jahre ohne jede Perspektive.
Zwei Jahre mit dem Gewehrlauf an der Schläfe. Doch noch war es nicht so weit.
Ich hatte neben dem kleinen Haus in Alt-Mürren auch
ein größeres Grundstück weit abseits des Dorfes, beinahe schon im Wald gelegen,
von meinen Eltern geerbt. Ein verwildertes, schlecht umzäuntes Stück Land im
tiefsten Waldviertel, dem ich in den vergangenen zwanzig Monaten viel
Aufmerksamkeit gewidmet hatte. In früheren, besseren Zeiten befand sich hier
einmal ein kleines Sägewerk. Die gefällten Bäume wurden vor Ort verarbeitet und
als Bretter abtransportiert. So wurde es noch zu Zeiten meines Großvaters
gehandhabt. Doch der Bedarf an Holz stieg, die Kapazitäten genügten den neuen
Anforderungen nicht mehr, und die Holzhändlerfamilie, der ich entsprang, wechselte
auf ein größeres, moderneres Areal. Nun, das war alles Geschichte. Der
Niedergang der Branche, der Abstieg meiner Familie in die Bedeutungslosigkeit.
Geschichte im Angesicht einer globalisierten Welt, die alles verschluckte.
Alles und jeden, der sich ihr in den Weg stellte oder nicht anpasste. 


Schon kurz
nachdem sie gegangen war, hatte ich mit den Arbeiten am Gelände begonnen. Hatte
mir einen alten, schäbigen Pritschenwagen besorgt, den
ich direkt am Grundstück unterstellte. Zu Beginn war die Arbeit, der ich mich
jedes Wochenende widmete, sehr mühsam gewesen. Dem Wildwuchs jahrzehntelanger
Vernachlässigung war nur schwerlich beizukommen. Was sich letztlich als ein
Segen herausstellte. Denn alles, was ich benötigte, war ein schmaler Zugang zum
alten Sägewerk. Der Rest sollte im Schutze der Natur ruhig verborgen bleiben.


Nachdem ich
einen befestigten Pfad errichtet hatte, machte ich mich daran, das Gebäude
selbst, oder was davon übrig geblieben war, neu aufzubauen. Im Klartext hieß
das, dass ich den etwa zwanzig Quadratmeter großen Schuppen, der über der
Sägemaschine errichtet worden war, einfach abriss. Dazu war nicht viel nötig,
da das Holz morsch war und die Konstruktion schon nach wenigen gezielten
Schlägen in sich zusammenfiel. Nachdem das Bretterwerk entfernt war, machte ich
mich an die Demontage der Maschine. Dank des Rosts brauchte ich dafür gute zwei
Monate. Manche Teile waren so schwer, dass ich sie nur mühsam bewegen konnte.
Die Entsorgung bereitete kaum Probleme. Ja, ich verdiente bei den Schrotthändlern
damit noch etwas Geld. 


Vom
Kellerboden bis zum Plafond reichend, zog ich einen Eisenzaun samt
verschließbarem Tor ein, den ich nach langer Recherche im Internet halbwegs
günstig erworben hatte. Dieser teilte den Raum etwa bei zwei Dritteln. Auf diesen
etwas bizarr wirkenden Unterbau setzte ich ein selbst gezimmertes Blockhaus und
baute einen schleusenähnlichen Abgang zum Keller. 


Nach und
nach gestaltete ich das Gebäude ebenso wohnlich wie zweckmäßig, stabilisierte
den aus Granitsteinen gemauerten Kellerraum, brachte kleine, mit starkem
Plexiglas verkleidete Webcams darin an und lebte mein
bedauernswertes Leben abseits der werkreichen Wochenenden weiter. Bis zu dem
Tag, als dieses Gesicht am Bildschirm erschien und sich in meine Seele brannte.
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Ich machte
meinen Computer an und stieg ins Internet ein. Seit Wochen tat ich in meiner
Freizeit kaum etwas anderes. Das Netz war eine echte Fundgrube. Hier blieb
wirklich nichts verborgen. Und schon gar nicht Clara Bergmann, die nach
Öffentlichkeit lechzte und immer öfter ins Fadenkreuz der Klatschreporter
geriet. Je mehr ich sie kennen lernte oder zumindest kennen zu lernen schien,
desto mehr trank ich. Und desto mehr stauten meine Wut, mein ganzer Zorn sich
auf, der sich auf diese eine Person projizierte. All die Berichte über ihr
ausschweifendes Leben. All die Fotos mit ständig wechselnden Begleitungen. Mit
diesem arroganten Blick bei den abendlichen Amüsements jenseits jeglicher
Realität. Ihr ganzes Leben, ihre ganze Existenz schien eine endlose Party, eine
endlose Verschwendung zu sein. 


Auf meinen
Streifzügen durch die virtuelle Welt wurde ich ein wahrer Experte für die
gesellschaftliche Dekadenz in diesem Land. Wer mit wem, wo, wann, wie, warum,
wie viel. Der Markt war voll davon und verlangte ständig nach neuen
Sensationen. Die Nachfrage schien endlos. Die Nachfrage einsamer Menschen, die
über solche Personen ein Zweitleben führten. War ich etwa auch einer davon?
Nun, gewiss nicht. Was mich interessierte, war Clara, alles andere war Beiwerk.
Und selbst Clara interessierte mich nicht wirklich. Nur der Drang, sie zu
bestrafen. Ihr ganzes unwürdiges Wesen, ihr ganzes nutzloses, ignorantes Sein
zu offenbaren. Ganz besonders aufschlussreich war ihre eigene Website. Hier
blieb dem geneigten Betrachter kaum ein Detail verborgen. Akribisch wurde jedes
Ereignis, bei dem sie eine Rolle gespielt hatte, durchleuchtet und mit bunten
Bildern dokumentiert. Hier ein Ball, dort eine Eröffnung. Hier eine Gala, dort
eine Party. Stets umrahmt vom erlauchten Kreis derer, die sich mit Banknoten
ihre teuren Havannas anzündeten und im Dom Perignon
zu baden pflegten. Sogar ein Terminkalender für Presse und Fernsehen war online
gestellt. Clara Bergmann, der gläserne Mensch. 


Einige
Artikel in der Boulevardpresse befassten sich mit diesem Thema und zeigten sich
besorgt über die Offenheit vieler junger Damen, die die Gefahren einer derart
aggressiven Zurschaustellung stark unterschätzten. Natürlich wiesen sie im
selben Atemzug auf die kommenden Auftritte besagter Mädchen hin. Ja, die
Scheinheiligkeit der Medien faszinierte mich. Jeder wichtige Mord wurde in den
Redaktionen überschwänglich gefeiert, jede Katastrophe mit einem Festbankett
bedacht. Die Maske der Betroffenheit saß nun einmal nicht immer sehr fest. Was
zählte, waren möglichst schlechte Nachrichten, hohe Auflagezahlen oder
zweistellige Einschaltquoten. Das Diktat des Markts beherrschte alles. Und
Rädchen wie Clara Bergmann hielten diese Philosophie am Laufen. Ich schloss das
Fenster zu Claras Website. Neues hatte ich heute nicht erfahren. Aber was gab
es noch zu ergründen? Nur noch eines. Ich wollte sie in Fleisch und Blut sehen,
abseits eines toten Bildschirmes. Nur so konnte ich meinen Entschluss festigen.
Oder ihn verwerfen. 
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Ich schritt
noch einmal die Absperrgitter entlang. Die Barrieren, die noch vor einer Stunde
den Zaun bildeten. 


Es war
Samstagnacht. Die Wiener Nobeldiskothek »C3« lag vor mir. Wie ein Irrgarten,
dessen Zutritt ich niemals erreichen würde. Hunderte von Menschen hatten sich
ums Portal gedrängt. Hatten versucht, ins Innere des Heiligtums vorzudringen.
Hatten gejubelt, als die Übermenschen an ihnen vorbeigeschritten
waren. Die abgewiesenen Massen hatten sich nach diesen glorreichen Auftritten
langsam verloren, und übrig blieb allein ich, der weiterhin am hinteren Ende
der Absperrung stand. Dort, wo ich vor Stunden im Schutze kreischender Teenager
auf einen Körper blickte, der mich elektrisierte. Die Makellosigkeit, mit der
sie aus dem vorgefahrenen Wagen stieg und jenseits der Absperrungen posierte. Ach,
allein, wie sie das Auto verlassen hatte. Zuerst rechtes Bein, dann linkes.
Dann dieser unendlich sexy Griff in den Schritt und die beiden Arme, die wie
durch Zauberhand einen Menschen zum Vorschein brachten, der noch aufregender
war als ein Orgasmus. 


Aber ebenso
schnell der Glanz gekommen war, verschwand er auch wieder. Übrig blieb nur eine
Hülle, die über den ausgerollten Teppich schwebte und schließlich im
Blitzlichtgewitter verschwand. Übrig blieb nichts weiter als Verachtung. 


All diese
Überlegungen blieben jenen muskelbepackten Billiganzugträgern erspart, die nach
dem Einzug der Götter in den Olymp an der Pforte ihre Witze rissen und das
unprivilegierte Volk, zu dem sie schon morgen selbst wieder zählen würden, aufs
Derbste abwiesen. Ja, das römische Reich war nie machtvoller. Und der Plan, der
sich alldem entgegenstellen würde. 
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Der Advent
war inzwischen angebrochen, und meine Wochenendfahrten nach Wien waren zur
Routine geworden. Meine gut getarnten Besuche vor dem Anwesen der Familie
Bergmann in Döbling, meine Beobachtungen ihrer
glamourösen Auftritte. Die vollständige Ausstattung meines kleinen Domizils am
Waldesrand war beinahe abgeschlossen. Nun benötigte ich nur noch ein kleines,
aber entscheidendes Werkzeug. Zu diesem Zweck fuhr ich ins nahe gelegene
Tschechien. Ich fuhr nach Tschechisch-Mürren, stellte
meinen Wagen im Zentrum ab und kaufte in einem großen Textilgeschäft einige
Sachen vom Wühltisch ein. Billige Bekleidung für Sie und Ihn. Nachdem ich mich
auch in einer Apotheke eingedeckt hatte, machte ich mich zu Fuß auf den Weg in
die Außenbezirke. Die Mauern wurden grauer, das Licht düsterer, die Luft
schwerer. Das Ghetto hatte seine eigenen Farben und Gerüche. Stets trist, stets
dunkel, stets vergiftet. Ich ging zu einer Adresse, die ich im Web recherchiert
hatte. Eine Adresse im Souterrain eines mit Gerümpel völlig verstellten
Hinterhofs. Hier konnte man es mit der Angst zu tun bekommen. Doch ich hatte
schon lange aufgehört, irgendetwas zu fühlen, was nicht unmittelbar mit Wut,
Zorn oder Hass zusammenhing. Für Angst war kein Platz mehr in meinem Leben.
Denn Angst setzte in letzter Konsequenz Hoffnung voraus. Und die gab es nicht.
Nicht für mich. Nicht, seitdem sie gegangen war. Es gab nichts mehr zu
verlieren. Ich stieg die schmutzigen Stufen hinab und drückte auf die Klingel.
Nichts passierte. Ich klingelte nochmals. Nichts. Ich machte wieder kehrt, als
mit einem Mal die schäbige Tür zu knarren begann und eine kleine, zierliche
asiatisch aussehende Frau aus dem Spalt lugte. Eine fremde Sprache kam über
ihre Lippen. Weniger an mich, als an jemand anderen hinter ihr im Raum
gerichtet. Mit einem Ruck wurde die Tür aufgestoßen, und ein wenig einladend
wirkender Vietnamese starrte mich feindselig an. 


»Was willst
du hier?«, fragte er herausfordernd. Sein Deutsch war
passabel. Ich überlegte kurz, wie ich die Sache am besten angehen sollte und
entschied mich dann für die Offensive.


»Eine
Waffe«, war meine Antwort. Er zog die Augenbrauen hoch, schätzte mich nochmals
kurz ab und bat mich schließlich einzutreten. Eigentlich hatte ich erwartet,
dass er sich unwissend stellen würde. Solange bis er sich versichert hatte,
dass ich kein Spitzel oder Verräter war. Er erkannte meine Überraschung, als er
mir einen Stuhl in der Küche zuwies. 


»Du bist
Ausländer. Polizei erkenne ich sofort.« Er hielt sich
nicht mit langen Vorreden auf. Ich hatte gehört, dass es sehr einfach wäre,
hier eine Waffe zu einem guten Preis zu erhalten. Ohne Fragen. Aber das
verblüffte mich nun doch.


»Welches
Fabrikat?«, wollte er wissen.


»Pi 80, samt
Munition«, war meine knappe Auskunft. Ich war während meines Militärdienstes
auf dieser sehr gebräuchlichen Pistole ausgebildet worden. Sie lag gut in der
Hand, hatte starke Wirkung und konnte leicht verborgen werden. Der Vietnamese
sagte etwas zu der kleinen Frau, die im Vorzimmer gewartet hatte und nun die
Wohnung verließ. Ich sah ihn fragend an. Holte sie etwa Verstärkung? Wieder
schien er meine Gedanken zu lesen.


»Sie holt
die Pistole. Oder glaubst du, ich habe die Ware hier herumliegen?«


Ich sah mich
etwas um und fragte mich, wie viel er wohl verlangen würde. Und wie viel bei
dem Deal für ihn übrig blieb. Angesichts dieser schäbigen Behausung konnte das
nicht gerade üppig sein. Legal oder illegal. Es war stets das Gleiche. Die
Kleinen standen bis zum Hals mit drinnen. Und die Bosse sahnten ab, ohne auch
nur einen Finger krumm zu machen. Konzernchefs oder Mafiosi. Wo lag da schon
der Unterschied? Die Frau kam zurück und legte einen Schuhkarton vor ihren
Gebieter. Er nahm die schwarze Waffe raus und schob sie mir zu. Die Patronen
behielt er bei sich. Um etwas professionell zu wirken, nahm ich kurz das
Magazin ab und ließ den Schlitten vor und wieder zurück gleiten. 


»Fünfhundert
Euro, mit sechzig Schuss«, kam es von meinem Gegenüber. Ein halber Monatslohn.
Trotzdem war das sehr günstig. Ich griff in meine Jackentasche und zog die
Hunderter einzeln aus dem Futter. Dann erhoben wir uns. Ich steckte die Pistole
unter meine Kleidung und folgte der Frau, die mir die Eingangstür öffnete. Dort
wurde mir auch die Munition überreicht. Ich wollte noch etwas zum Abschied
sagen, doch das Schloss war bereits wieder eingerastet. Mein erster und
wiederum auch letzter Kontakt mit der Unterwelt. Ohne jeden Nervenkitzel, ohne
Glanz und Abenteuer. So nüchtern und steril wie die Realität, mit der ich
konfrontiert war. 
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Es war
Heiligabend, und die Sonne verschwand langsam hinter dem Gebäude, gegenüber dem
ich mich befand. Der Villa der Bergmanns. Frohe Weihnachten, Arschlöcher. Seit
gut fünf Stunden wartete ich bereits auf die Rückkehr von Clara. Sie hatte am
Vormittag das Anwesen mit ihrem roten Mercedes verlassen. Durch die getönten
Scheiben war sie kaum zu erkennen gewesen. Das Grundstück war gut gesichert.
Hohe Steinmauern, automatisches Stahlgittertor, Kameras, die den ganzen
Bürgersteig im Blick hatten. Einbrecher hatten hier einen schweren Stand.
Gegenüber lagen einige kleinere Stadtvillen mit normalen Heckenzäunen und
teilweise frei zugänglichen Hauszufahrten. Die Besitzer, meist
Wirtschaftsleute, flüchteten an Wochenenden und Feiertagen zu ihren Familien
aufs Land. Oder vor den Fotografen, die das Anwesen der Bergmanns hin und
wieder belagerten. Vor allem, wenn Clara mal wieder für Aufregung gesorgt
hatte. 


Heute war
alles ruhig. Die Presse nahm sich eine kurze Auszeit, die Anrainer waren wie
üblich verreist. Nur eines der vier Häuser schien nicht verwaist zu sein. Jenes
ganz am Ende der Straße. Als ich am Vormittag hier eingetroffen war, hatte ich
meinen Wagen hinter dem Mülltonnenverbau am anderen
Ende der Straße geparkt und mich in einem Garten hinter einer Hecke versteckt.
So wie schon so oft. Der Verbau verbarg meinen Wagen völlig und war auch dann
nicht zu sehen, wenn man direkt vor den Mülltonnen stand. Ich stand also völlig
unbehelligt hinter meiner leicht beschneiten Hecke und wartete ab. Die Sonne
war längst untergegangen, und die Kälte wurde langsam unerträglich. Wo blieb
sie so lange? Auf ihrer Website hatte man keinerlei Termine verlautbart. Meine
Gedanken begannen zu kreisen. Führten zu dem Tag, an dem ich sie im Fernsehen
erblickt hatte. Führten zu meinem Entschluss, sie zu bestrafen. Führten zu
meiner Jagd nach ihrer Nähe, die entrückter schien denn je. Führten zu meiner
Verzweiflung über mein Dasein, über mein Schicksal. Führten zu der Kellerwohnung,
wo ich eine Waffe wie eine Flasche Wasser erstanden hatte. Führten hierher
zurück, wo ich auf sie wartete. 


Endlich
näherte ihr Wagen sich. Die Zusatzlichter vor dem Tor gingen an. Für einen
Moment geschah gar nichts, dann wurde die Hupe betätigt. Nochmals. Nochmals.
Immer ungeduldiger. Adrenalin schoss mir durch den Körper. Etwas stimmte nicht.
Das Tor ging nicht zur Seite. War die Fernbedienung im Eimer? Dann stieg sie
aus. Blondes, wallendes Haar, schwarzer Pelzmantel, der ihren offensichtlich sehr
kurzen Rock verbarg, schwarze Nylons, goldene Pumps. Wütend schritt sie zum Tor
und begann, in ihrer Tasche zu kramen. Offensichtlich suchte sie den Schlüssel,
der in Kombination mit einem Zahlencode das Tor öffnete. Wieder passierte
nichts. Der Mechanismus schien der Kälte Tribut zu zollen. Zornig drückte sie
die Gegensprechanlage. Keine zwanzig Meter von mir entfernt. Als sie
schließlich ihr Handy aus der Tasche zog, rannte ich los. So, wie ich es schon
Tausende Male im Kopf durchgespielt hatte. Im vollen Lauf holte ich eine
Schimaske aus der linken Jackentasche und zog sie über. Aus der rechten brachte
ich ein mit Chloroform getränktes Tuch zum Vorschein. Als sie mich hörte,
drehte sie sich ruckartig um. Doch es war schon zu spät. Wuchtig stieß ich sie
gegen die Mauer und drückte ihr unbarmherzig den Lappen aufs Gesicht. Sie
wehrte sich, doch mein eiserner Griff und das Betäubungsmittel zeigten schon
nach wenigen Sekunden Wirkung. Wie in Ekstase umklammerte ich ihren Körper,
begrub ihn unter meinem eigenen. Ich spürte nicht den Schmerz ihrer anfänglich
noch starken Schläge. Auch nicht das Blut, das mir ihre langen Fingernägel aus
dem Leib kratzten. Ich war fixiert, ja beinahe hypnotisiert von diesen
azurblauen Augen, die mich voller Entsetzen anblickten. 


Es war
ebenso schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Und doch erschien mir die ganze
Attacke eine Ewigkeit zu dauern. Als sie endlich bewusstlos war, schulterte ich
sie und rannte zu meinem Auto. Jetzt zählte jede Sekunde. 


Ich öffnete
die hintere Tür an der Fahrerseite, zwängte sie ruppig auf die Rückbank, stieg
vorne ein und startete den Motor. Ohne das Licht anzumachen, manövrierte ich
den Wagen aus dem engen Parkplatz und bog schließlich in eine Verbindungsstraße
weg vom Grundstück der Bergmanns ein. Die gut zweihundert Meter bis zur
nächsten Kreuzung fuhr ich auf der falschen Seite, da sich hier noch immer eine
Grundstücksmauer mit Kameras befand. Erst als ich diese Straße verlassen hatte,
wechselte ich wieder in den normalen Verkehr. Aber ich war ohnehin alleine
unterwegs. Es war Heiligabend. Nicht einmal die Polizeistreifen hatten
Interesse an einer Dienstfahrt. Dennoch, Eile war geboten. Ein Mercedes mit
angemachtem Licht, offener Tür, Handy und Damentasche, verstreut am
Bürgersteig, würde nicht lange unentdeckt bleiben. Auch nicht an Weihnachten.
Und schließlich hatte Clara ja auch geklingelt. Hatte das etwa niemand gehört?
Wie auch immer. Ich fuhr zügig, aber nicht zu schnell. Bloß keine unnötige
Aufmerksamkeit erregen. 


Das
Villenviertel verschwand, und ich erreichte die ersten Vororte Wiens.
Schließlich verschwanden auch diese, und ich fuhr auf offener Landstraße. Ich
mied die Autobahn und ihre Überwachungssysteme. An einem kleinen, verlassenen
Rastplatz blieb ich stehen und wechselte die am Morgen gestohlenen
Nummernschilder gegen meine eigenen aus. Man konnte nie wissen. Das Klauen der
Schilder war einfach und ungefährlich. Bei jeder meiner Fahrten zu Clara hatte
ich diese Vorsichtsmaßnahme getroffen. Immer in der Hoffnung auf den richtigen
Augenblick. Der nun gekommen war. Völlig unverhofft. An einem Tag, der besser
nicht sein konnte. 


Clara schien
immer noch bewusstlos zu sein. Doch ich ging auf Nummer sicher, fesselte Arme
und Beine mit Kabelbindern und steckte ihr einen Knebel in den Mund. Fast war
ich gewillt, ihn zu küssen. Diesen honigsüßen, knallroten Lippenstiftmund. Aber
ich ließ es sein, ließ noch einmal meine Blicke über ihren Körper schweifen und
warf letztendlich eine große, dicke Decke darüber. Es war Zeit, von hier zu
verschwinden. Es war Zeit, sie nach Hause zu bringen.
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Stille und
Dunkelheit. Das erwartete Clara, als sie erwachte und benommen ihre Augen
öffnete. Ein stechender Geruch lag in ihrer Nase. Wieso war ihr Bett so hart?
Sie tastete nach der Nachttischlampe, doch da war nichts. Kein Nachttisch,
keine Lampe. Wo war sie? Was war passiert? Schemenhaft kamen die Erinnerungen
zurück. Das Tor war nicht aufgegangen. Verdammter Hausmeister. Aber was war
dann geschehen? Ein wutverzerrtes Gesicht, ein weißes Tuch, ein schummriger
Schleier. Und dann nichts mehr. Panik überkam sie. Sie sprang auf, raus aus
diesem Bett. Hektisch trippelte sie mit ausgestreckten Armen herum. Die
Dunkelheit war absolut, schwärzer als der Nachthimmel jemals sein konnte. Immer
wieder stieß sie an Gegenstände, was unterschiedliche Geräusche heraufbeschwor.



Plötzlich
blieb sie stehen und begann zu rufen. »Hilfe! Hilfe! Wo bin ich hier bloß?« Immer lauter. Immer hysterischer. So lange, bis sie
völlig zusammenbrach. Nach einer Weile besann sie sich. Vielleicht hatte alles
eine einfache Erklärung. Sicherlich hatte man ihr einen Streich gespielt. Einen
ziemlich miesen. Sie erhob sich und tastete weiter herum. Stein, Holz, Metall,
Kunststoff. Dann runde Stangen. Sie stolperte daran entlang. So lange, bis sie
wieder Stein spürte. Das waren Gitter. Daran gab es keinen Zweifel. Neuerlich
flutete ein Schwall voller Panik ihren Körper. Gitter? Das war ein Gefängnis!
Wieder begann sie zu schreien. Zu weinen. Schluchzend stand sie da im Dunkeln.
Die Hände um die Gitterstäbe geklammert. Die Welt war verschwunden. Ihre Welt. 


Die
Finsternis drückte sie gnadenlos zu Boden, während eine Ebene höher ein Mann
auf einen schwarzen Bildschirm starrte.
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Eine
unbestimmte, schier endlose Zeit schien vergangen zu sein. Eine Zeit voller
Angst und Hoffnungslosigkeit. Immer wieder war sie umhergeirrt, immer wieder
hatte sie gerufen, gefleht. Doch nichts war geschehen. Nur Stille und
Dunkelheit. Sie war verstört, verzagt, ohne jede Antwort. Nur eines war gewiss.
Man hatte sie entführt. Daran gab es keinen Zweifel. Mit fester Stimme begann
sie zu sprechen.


»Ich weiß,
dass Sie mich hören. Welche Forderungen stellen Sie? Mein Vater wird bestimmt
darauf eingehen!« 


Nichts. Sie
versuchte es weiter. Unterdrückte ihre Angst und versuchte, stark zu sein. Hier
galt es, am Leben zu bleiben. So viel war jetzt schon klar. Aber wie? Es gab
keine Reaktionen, keinerlei Bereitschaft, mit ihr zu kommunizieren. Wollte man
sie hier etwa sterben lassen? Aus reinem Spaß? Doch bevor sie noch weiter in
ihre Überlegungen eindringen konnte, ging plötzlich das Licht an. Ein grelles,
gelbes, unerträgliches Licht. Sie warf sich zu Boden und versuchte, sich, so
gut es ging, davor abzuschirmen. Schrittweise ließ sie mehr davon durch ihre
schützenden Hände auf ihre Augen fallen. Dann erhob sie sich und begann, sich
umzusehen. 


Ja, sie
hatte recht gehabt. Das war ein Gefängnis. Ein schweres Gitter trennte ihre
Zelle von einem schmäleren Gang, der eine kleine Ausbuchtung in der Mitte besaß
und mit einer Eisentür sein Ende fand. Dann drehte sie sich um und betrachtete
ihr Verlies. Ein mit Eisenrohren zusammengeschweißtes Bettgestell befand sich
neben der durch die Gitterstäbe getrennten Tür. Gegen den Uhrzeigersinn schaute
sie weiter. In der Ecke stand eine Behelfstoilette, die mit einem
Plastikvorhang abgeschirmt werden konnte. Auf einem Tischchen stand eine mit
Wasser befüllte Blechwanne. Darüber hing ein Spiegel, darunter befanden sich
zwei durchsichtige Wasserbehälter. Sollte sie sich etwa hier waschen? In
Gegenwart zweier eingebetteter Kameras, die sie bereits an der Decke erblickt
hatte. Gegenüber der abgetrennten Wandausbuchtung stand
ein kleiner Kleiderschrank, davor ein Tisch und ein Stuhl. Direkt daneben ein
weiterer, etwas niedrigerer Kasten. 


In der
zweiten Mauerecke schließlich eine kleine Anrichte mit einem alten Fernseher
und einem noch älteren DVD-Player darunter. Vis-à-vis
dem Bett war ein wuchtiger, safeähnlicher Schrank mit einem klobigen Schlüssel
daran. Das Wort »Überleben« war darauf mit schlampiger Schrift gepinselt. Links
davon endete dieses spartanische Abteil mit einer Gittertür, die wieder auf den
Gang führte. Instinktiv stürzte Clara zu jenem Tor, drückte und zerrte an der
ehernen Klinke. Aber nichts rührte sich. Zu massiv war hier alles gebaut. Ohne
Schlüssel war ein Entkommen unmöglich. Verzweifelt rüttelte sie an den Stäben
und ließ erst, als die Kräfte langsam schwanden, davon ab. Sie musste
vernünftig bleiben, rational denken. Immer wieder betete sie sich das vor. Und
immer wieder warf sie diesen Entschluss selbst über Bord. Zu bizarr, zu
unwirklich kam ihr all das vor. Sie öffnete den versperrten Schrank. Einige
Konserven befanden sich darin. Und Beutel mit Trockengerichten. Wasserflaschen
und ein Gaskocher samt Kartuschen. Ein Feuerzeug. Na prima. Auch noch selbst
kochen. 


Clara ging
zum Kleiderkasten. Zwei pinkfarbene Jogginganzüge lagen darin. Sehr ordinär.
Damenunterwäsche von der Stange. Pantoffeln. Erst jetzt wurde ihr ihre eigene
Bekleidung bewusst. Ihre Garderobe wirkte in diesem Ambiente befremdlich.
Unpassend. Beinahe lächerlich. Aber sie musste Würde bewahren. Schließlich kam
sie aus höchsten Kreisen. Bewundert und verehrt von Tausenden. 


Sie ging zum
Tisch und erblickte ein schmales, mit dem Wort »Clara« beschriftetes Kuvert.
Sicherlich die Lösegeldbedingungen. Sie riss den Umschlag auf und hatte dabei
bereits einiges von ihrem Ego wiedergewonnen. In
ihrer Welt gab es keine Bedrohungen. Kein Schicksal, keine Menschlichkeit,
keinen Tod. Nur Geld, Belustigung und Spaß. Sie begann zu lesen. Und je mehr
sie las, desto mehr schwand dieses Ego wieder.
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»Zu Beginn
einige grundsätzliche Anmerkungen. Sie befinden sich in einem abgelegenen
Kellerraum. Also geben Sie sich keine Mühe, irgendwie auf sich aufmerksam zu
machen. Es ist vergebens. Sollte ich bei meinen unregelmäßigen Beobachtungen
jedoch ungebührliche Verhaltensweisen Ihrerseits feststellen, werde ich diese
umgehend sanktionieren. Also seien Sie ein braves Mädchen, und benehmen Sie
sich. Weiters setze ich Sie darüber in Kenntnis, dass ich Ihre
Lebensversicherung bin. Sollte mir etwas zustoßen, werden Sie
höchstwahrscheinlich niemals gefunden. Die Vorräte sind begrenzt und auf etwa
eine Woche rationiert. Also seien Sie umsichtig, und verschwenden Sie nichts.
Auch kein Wasser. Ich verstehe durchaus die Lage, in der Sie sich ab nun
befinden und werde versuchen, Nachsicht zu üben. Reizen Sie mich jedoch nicht.
Sie würden es bereuen. Nun zu einigen organisatorischen Dingen. Zwischen zehn
Uhr abends und sechs Uhr morgens erhalten Sie keinen Strom. Also auch kein
Licht und keine Wärme. Nach jedem Toilettengang streuen Sie etwas Sand über
Ihre Verrichtung. Ist der Zylinder voll, schieben Sie ihn durch die
Gitterstäbe. Sand und weitere Zylinder befinden sich direkt hinter der
Toilette. Achten Sie auf die Hygiene. Sollten Sie krank werden – ich bin kein
Arzt. Und werde auch keinen rufen. Im Kasten neben dem Kleiderschrank befindet
sich unter anderem ein kleiner Heizstrahler, den Sie in eine der beiden
Wandsteckdosen einstöpseln können. Und Reinigungsutensilien. Halten Sie diesen
Raum sauber. Ihre Putzfrau wird es bestimmt nicht tun. Überschüssiges Wasser
leeren Sie in den Ausguss unterhalb der Wasserbehälter. Wie gesagt, seien Sie
sparsam damit. Zum Zeitvertreib finden Sie im Schrank mit den Reinigungsmitteln
einige Bücher und DVDs. Alles Weitere werden wir
erörtern, wenn ich Ihnen Nachschub bringe. Falls ich dann noch Lust dazu habe.«


Clara
faltete das Blatt und steckte es zurück in den Umschlag. Sie wusste nicht, ob
sie gerade beobachtet wurde. Nicht das geringste Geräusch war zu vernehmen.
Wahrscheinlich war der Raum schalldicht isoliert. In einem Punkt war sie sich
ziemlich sicher. Die Kameras liefen auf Bildschirme irgendwo da oben. Waren
aber nicht online. Das wäre zu gefährlich gewesen. Und anhand der Nachricht
musste sie davon ausgehen, es mit einer umsichtigen Person zu tun zu haben. Wie
konnte man unbehelligt ein Gefängnis bauen? Wie konnte man einen Menschen
direkt vor seinem Haus entführen? Hier spielten offenbar Fanatismus und
Intelligenz zusammen. Also hatte sie es mit einem Psychopathen zu tun. Dieser
Gedanke erschreckte Clara bis ins Mark. Aber was gab es sonst für Alternativen?
Er stellte keinerlei Forderungen und schwor sie offensichtlich auf einen
längeren Aufenthalt ein. Der Brief war sehr sachlich gehalten, die Anrede
höflich. Er sah also den Menschen in ihr. Das war ermutigend. 


Dennoch
drohte er ihr auch. Und gab mit der »Putzfrau« einen Seitenhieb auf ihre
Herkunft. »Er verachtet mich«, schoss es Clara durch den Kopf. Nun, das beruhte
ja wohl auf Gegenseitigkeit. Und es handelte sich um einen Mann. Einen
einzelnen Mann. Clara las das Papier nochmals, um vielleicht weitere
Erkenntnisse über den Verfasser zu erlangen. Doch da war nichts mehr. Ein
einzelner, ziemlich sicher männlicher Entführer, intelligent, der sie
verachtete und kein Arzt war. Offensichtlich jedoch einen benötigte. Jemanden,
der sein krankes Hirn wieder in Ordnung brachte. Sie erhob sich vom Stuhl und
überlegte, was sie nun tun sollte. Ihr BlackBerry war
weg. Gitter, Beton und Stahltüren trennten sie von der Welt. Was blieb, waren
diese paar Quadratmeter Hölle. Sie setzte sich aufs Bett und begann zu weinen.
Legte ihren Kopf in ihre Hände und schluchzte hemmungslos. Sie war am Boden
zerstört. Instinktiv schrie sie nach ihrer Mutter. Einer Mutter, die sie nie
geliebt hatte. Und von der sie nie Liebe erfuhr. Stets waren Kindermädchen
zwischen ihnen gestanden. Hatten die Nähe, die Wärme, die Berührung verhindert.
Was blieb, waren Kälte und Entfremdung. Doch nun rief sie nach diesem Schutz,
dieser Geborgenheit.


»Mama, Mama,
bitte hilf mir!« Doch es war zu spät. Mama war nicht
hier. Mama war schon lange gegangen. Nur die Hülle, der Schatten, der Wunsch
waren von ihr geblieben. Und die Einsamkeit.
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Das Licht
ging an und riss Clara abrupt aus ihren verworrenen Träumen. Der siebente Tag
seit der Entführung war angebrochen. Silvester. Aber was bedeutete das alles
schon? Weihnachten, Silvester, Neujahr. Nichts davon war mehr real. Bloß noch
Fiktion in einem Leben, das keines mehr war. Sie rollte sich aus der kratzigen
Decke und lief zum Heizlüfter, den sie augenblicklich einschaltete. Es war
während der Nacht entsetzlich kalt geworden. Wie in jeder Nacht. Bibbernd
setzte sie sich davor und ließ die warme Luft auf sich zuströmen. Die Nächte
waren kaum erträglich. Der Frost, der langsam aufkam und in ihre Knochen
schlich. Der unruhige, beinahe apathische Schlaf. Erst gegen Morgen wurde es
aufgrund der Müdigkeit etwas besser. Doch da brachte sie das grelle Licht auch
schon wieder in ihre Welt zurück. Ihr Peiniger, den sie noch immer nicht
gesehen hatte, trieb ein perfides Spiel mit ihr. Es waren nur Kleinigkeiten,
die sie in Summe jedoch an ihre Grenzen trieben. In einem der Schränke lag
beispielsweise ein bereits mit einer Schlinge versehenes Seil. Bei den Büchern,
meist Kriminalromane, fehlten die entscheidenden letzten Seiten. Die DVDs waren immer wieder einmal zerkratzt. Auf manchen
Lebensmittelverpackungen prangten schwarze Totenköpfe, die Beschreibung war in
einer fremden Schrift. Das Wasser hatte einen unangenehmen Geschmack, der
unwillkürlich an Gift erinnerte.


»Was habe
ich Ihnen denn getan, dass Sie mich so hassen!«, hatte
sie mehr als einmal in den Raum gerufen. Doch nie war eine Reaktion gekommen. 


Anfangs
hatte Clara Schwierigkeiten mit dem Gaskocher gehabt. Aus der Not heraus kam
sie schließlich doch damit zurecht und hatte so zumindest eine warme Mahlzeit
am Tag. Diese erzwungene Selbständigkeit gab ihr aber auch Kraft. Eine Kraft,
die sie hier haben musste. Denn hier gab es niemanden, der ihr half. Trotz der
Rationierung, die sie sich von Beginn an selbst auferlegt hatte, gingen die
Lebensmittel zur Neige. Auch die Toilettenzylinder scharten sich bereits vor
dem Gitter und ein mehr als widerlicher Gestank breitete sich aus. Das faulige
Wasser ging ebenfalls zu Ende.


»Will
mich dieser Sadist hier verrecken lassen?«, dachte sie voller Angst bei
sich. »Hat er sich die viele Mühe gemacht, um mich hier sterben zu sehen?« Und plötzlich
kam ihr ein noch viel grauenvollerer Gedanke. »Bin ich etwa nicht die Erste,
die all das hier erleidet?«
Anzeichen dafür gab es keine direkten. Aber was hieß das schon? Die Wände waren
frisch getüncht. Der Boden konnte leicht gewaschen werden. Auch die Gitter
hatten einen neuen Anstrich erhalten. Etwa, um das Blut zu verdecken? Die Möbel
waren abgewohnt, aber nicht beschädigt. Clara konnte durchaus nicht die erste
Bezieherin dieses fragwürdigen Etablissements gewesen sein. Doch das war jetzt
nicht die Frage. Sie brauchte dringend neue Lebensmittel. Und der Mann, der sie
beschaffen sollte, war noch immer nicht aufgetaucht. Die Lebensversicherung.
Sie hatte Angst vor dieser Begegnung, sollte sie denn überhaupt stattfinden.
Angst vor dem, was er ihr alles antun würde. Schläge, Erniedrigung,
Vergewaltigung, Folter, Mord. 


All diese
Wörter geisterten seit Tagen in ihrem Kopf umher. Hingen wie das bedrohliche
Damoklesschwert über ihr. Und dennoch. Wie schlimm es auch immer kommen würde.
Er musste endlich hier erscheinen. Nachdem sie wieder etwas aufgetaut war und
die Raumtemperatur erträglich wurde, begab sie sich zur Wasserwanne und
besorgte ihre morgendliche Toilette. Das Wasser war trüb und mit einem
schmierigen Film überzogen. Doch sie konnte es nicht wegleeren. Zu kostbar
erschien ihr diese stinkige Suppe. Sieben Tage, und aus ihr war ein Tier
geworden. Sie blickte in den Spiegel. Sieben Tage, und ein Monster schaute ihr entgegen. Kein Lidschatten, kein Rouge, kein
Lipgloss. Nur Tränensäcke unter den Augen, aufgesprungene Lippen und ein
ungesunder Teint waren geblieben. Sieben Tage, und sie war ihre eigene Putzfrau
und Köchin geworden. Sie ging zum Kleiderschrank und wechselte den
Jogginganzug. Sehnsüchtig griff sie nach ihrem Pelzmantel. Sehnsüchtig blickte
sie auf ihre Pumps und schlüpfte in die Filzpantoffel. Sieben Tage, und ein
Freak war aus ihr geworden. Genauso ein Freak wie all
diese Idioten, die mit Digicams und selbst gemalten
Transparenten hinter den Absperrungen standen und wie die Tiere kreischten.
Sieben Tage, und der Griff an der Stahltür senkte sich
hinab. 
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Als ich
eintrat, hatte mich die Unwirklichkeit dieser Kammer fast umgehauen. Während
ich auf die Toilettenzylinder zuging, hatte Clara zu schreien angefangen. Ich
blieb stehen und starrte sie an. Clara stand mit dem Rücken zur Wand. Ihr
Gesicht war vor Entsetzen verzerrt. Vom hysterischen Geschrei gepeinigt. Ich
musste ein wahrlich bizarres Bild abgegeben haben. Denn ich hatte über meinen
Kopf eine Maske gestülpt. Eine eng anliegende, diabolische Teufelsmaske. Sie
wirkte so echt, als stände Satan persönlich vor einem. Ich hatte sie auf einem
meiner Streifzüge durch Wien in einem schäbigen Laden entdeckt. Genauso wie die
Handschellen, die ich an einer Gürtelschlaufe meiner Hose angemacht hatte. Ja,
die nachmittäglichen Streifzüge in Erwartung von Claras abendlichen Auftritten
waren sehr ergiebig gewesen. Und abwechslungsreicher als die langen Wachen vor
ihrem Anwesen. 


Ich umfasste
mit meinen rot bemalten Händen zwei Gitterstäbe und stierte sie weiterhin an.
Das gab ihr den Rest. Sie verstummte. Die Panik hatte sie völlig gelähmt. Sie
glitt zu Boden und kauerte sich neben den Kleiderschrank. Ich ging weiter und
brachte die Zylinder in die Schleuse. Nach und nach schaffte ich Wasser,
Lebensmittel, Sand, frisches Toilettenpapier und noch einige andere Dinge in
den Raum und stellte alles neben der Zellentür ab. Clara hatte sich unterdessen
nicht gerührt. Starrte, von Todesangst getrieben, vor sich hin. Ja, es war ein
Schock, ins Angesicht des Teufels zu blicken. 


Nun, ich
hatte meinen Spaß gehabt. Als ich mit dem Warentransport fertig war, nahm ich
die Maske langsam ab und verstaute sie in einer der Taschen meiner Nato-Jacke.
Ein kurzes Augenblinzeln war zu erkennen.


»Stehen Sie
jetzt auf, Clara«, sagte ich in höflichem Ton. 


Keine
Reaktion. Nur Apathie. Einen kurzen Moment zögerte ich, dann brüllte ich los.
Der ganze Keller dröhnte. »Auf mit Ihnen! Ich sag’s nicht noch einmal!« Sie erschrak. Riss die Augen
weit auf und schien in die Welt zurückgekehrt zu sein. Oder zumindest in das,
was davon übrig geblieben war. Langsam erhob sie sich. Zitternd am ganzen Leib.
Ich nahm die Handschellen ab und bedeutete ihr herzukommen. Wieder dieses
Entsetzen in ihrem Gesicht. Sie wollte zurückweichen, doch sie stand ja bereits
an der Mauer. Ich versuchte es im Guten.


»Hören Sie.
Ich muss jetzt da rein, um Ihnen diese Sachen hier zu bringen. Aber ich will
kein Risiko eingehen. Verstehen Sie? Darum muss ich Sie kurz an den Stäben
festmachen. Es wird Ihnen nichts passieren.« Um etwas
Vertrauen aufzubauen, lächelte ich sie leicht an. Doch sie stand nur da und
schüttelte unentwegt den Kopf. Störrisch wie ein Kind. Ich bohrte nach. »Sie
müssen mir hier helfen, ansonsten kann ich nichts für Sie tun. Oder soll ich
diese Sachen wieder mitnehmen?« Immer noch diese
verstörten, glasigen Augen. Immer noch dieses Kopfschütteln. Mir platzte der
Kragen. »Wenn ich hier unverrichteter Dinge rausgehe«, herrschte ich sie an,
»werden Sie sterben. Elend verrecken. Und glauben Sie ja nicht, das würde mich
auch nur im Geringsten scheren. Also, k-o-m-m-e-n Sie jetzt her.« Endlich
reagierte sie. Ließ meine Worte offenbar auf sich wirken. Zögerlich kam sie
näher. »Nur Mut«, scherzte ich. »Satan ist ja schon weg.«



Clara fand
das offenbar gar nicht komisch. Ganz im Gegenteil. Sie sah mich plötzlich mit
einem feindseligen Blick an. Na bitte, das Eis war gebrochen. Da war sie wiederzuerkennen. Die arrogante, hochnäsige Clara Bergmann.
Wortlos streckte sie mir die beiden Hände entgegen. Als ich die Fesseln
anbrachte, berührte ich sie ganz bewusst. Fühlte diesen Körper, diese zarte
Haut. Spürte die Zerbrechlichkeit. Wir waren uns nun ganz nah. Bei vollem
Bewusstsein. Ich schaute direkt in ihre Augen. Sie wich nicht zurück. Das
überraschte mich. Vielmehr schien sie mich zu mustern. Und ich bemerkte, wie
ihr ein Licht aufging. Sie erinnerte sich wieder. Zurück an Heiligabend und an
unsere fatale Begegnung. 


»Was wollen
Sie von mir?«, waren die ersten Worte, die sie an mich
richtete. Doch ich gab keine Antwort. Legte nur meinen rechten Zeigefinger über
meine Lippen. Begleitet von einem eindeutigen Gesichtsausdruck. Ich sperrte die
Tür auf und musterte den Raum. Leere Lebensmittelverpackungen lagen im
»Überlebens-Schrank«. Ich hatte nachlässigerweise auf den Mülleimer vergessen.
Nun, man konnte schließlich nicht an alles denken. Ich schritt zum
Reinigungsschrank und anschließend zum Kleiderkasten. Beide waren mehr schlecht
als recht aufgeräumt. Was konnte man von einer verwöhnten Göre auch schon groß
erwarten? Sie würde es lernen. Ja, sie würde es garantiert lernen. Die Toilette
bedurfte ebenfalls einer gründlicheren Reinigung. Das Bett war zerwühlt. Ich
strich über einige Gegenstände und machte jede Menge Staub aus. 


»Ich hatte
Sie doch darauf hingewiesen, hier für Ordnung und Sauberkeit zu sorgen. In
Ihrem eigenen Interesse. Davon ist aber leider sehr wenig zu sehen. Ich
wünsche, dass Sie sich nach meinem Verschwinden umgehend an die Arbeit machen.
Klar?«


»Ich h-a-b-e
sauber gemacht«, entgegnete sie trotzig. Ja, beinahe aufmüpfig. Was würde als
Nächstes kommen? »Was geht Sie das an?« Ich durfte
keinen Zweifel an meiner Autorität aufkommen lassen. Wütend trat ich dicht an
sie heran. Mit fester, gesenkter, bedrohlicher Stimme verschaffte ich mir
Gehör, während sie den Kopf von mir abwandte.


»Ich werde
hier nicht mit Ihnen diskutieren. Niemals. Nicht mit I-h-n-e-n!« Ich versuchte,
das letzte Wort so abwertend und angewidert wie nur irgendwie möglich
auszudrücken. »Haben Sie verstanden?« Clara nickte
heftig mit dem Kopf. Ich sah die Gänsehaut in ihrem Nacken. »G-u-u-u-t«,
flüsterte ich im tiefen Bass direkt in ihr Ohr. Sie zuckte zusammen. Ich ging
zurück zur Wasserwanne, leerte den Inhalt vorsichtig in den Ausguss und
befüllte das Becken neu. Anschließend verstaute ich die neuen Wasserbehälter,
füllte den Toilettensand auf und packte die Lebensmittel in den Schrank. Den
Rest stellte ich, in einem Karton gesammelt, auf den Tisch. Schließlich holte
ich einen alten Wäschekorb aus der Schleuse und warf gebrauchte Handtücher
sowie getragene Kleider hinein. Dann verließ ich die Zelle und schloss die Tür
ab. Ich öffnete die Handschellen. Clara wich sofort zurück und umfasste ihre
Handgelenke. Ich ging mit dem Korb in der Hand zur Stahltür und wandte mich,
dort angelangt, nochmals um. 


»Wir werden
uns morgen unterhalten«, versprach ich zum Abschied. »Und vergessen Sie nicht,
hier aufzuräumen.« Dann verschwand ich in der
Schleuse. Clara war stärker, als ich vermutet hatte. Nach einer Woche totaler
Einsamkeit hatte ich eigentlich ein seelisches Wrack erwartet. Eine willenlose
Kreatur, die bereit war, alles zu tun. Ich stieg die Wandleiter hoch, stieß die
Bodenklappe auf und beschloss, sie noch eine Zeit lang am Monitor zu
beobachten. Ich war faszinierter denn je. Und entschlossener. 
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Clara atmete
tief durch, als er den Raum verlassen hatte. Sie setzte sich und ließ die
letzte Viertelstunde nochmals vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Zumindest den
Teil, den sie bewusst erlebt hatte. Sie wurde nicht schlau daraus. Was wollte
dieser Mann nur? Das war die einzige dürftige Frage gewesen, die sie
herausgebracht hatte. Eine Frage von so vielen. Zu groß war ihre Angst gewesen.
Zu stark die Erschütterung nach seinem bizarren Erscheinen. 


Was war das
nur für ein Mensch? Er war finster, gemein. Mit einem ausgeprägten Sinn für
schwarzen Humor. Sie fürchtete sich vor ihm. Aber nicht so wie vor einem
tollwütigen Monster. Zu subtil war alles, was ihn umgab. Sein Auftreten flößte
Respekt ein. Das war kein gewöhnlicher Irrer. Aber was nutzte ihr das schon? Er
hielt sie hier gefangen. Trampelte auf ihr herum. Ihr, Clara Bergmann. Immerhin
hatte er ihr keine Gewalt angetan. Noch nicht. Und er redete sie respektvoll
an. Zumindest, solange sie mitspielte. Ja, sie musste mitspielen. Das war
unumgänglich. Ansonsten würde es noch viel schlimmer werden. Dieser Mann schien
zu allem fähig, wenn er die nötige Veranlassung dazu
sah. Schon morgen würde er wiederkommen. Ihr graute davor. Aber auch vor einem
weiteren Tag in dieser Trostlosigkeit. In dieser stummen Einsamkeit. 


Sie
versuchte, sich wieder einzureden, stark zu sein. Nicht zusammenzuklappen.
Bestimmt beobachtete er sie gerade. Sie wollte ihm diesen Triumph nicht gönnen.
Also machte sie sich daran, den Raum zu putzen. Es bereitete ihr
unendliche Überwindung. Aber sie musste das Spiel mitspielen. Sie hatte keine
andere Wahl. Machte das Bett, putzte das Mobiliar, räumte die Kästen auf,
scheuerte den Boden. Ganz Hausmütterchen. Ihr kam fast das Kotzen. 


Im Karton,
der am Tisch stand, befanden sich Toilettenpapier, neue Handtücher, frische
Unterwäsche, Bücher. Wie gehabt, fehlten die letzten Seiten. Aber das machte
nichts. Lesen war der beste Zeitvertreib. Wen interessierte da schon der
Schluss? Den konnte man sich genauso gut auch selbst ausmalen. Nie zuvor in
ihrem Leben hatte sie so viel gelesen. Nicht einmal, als sie noch zur Schule
ging, ihre Schönheit erst im Sprießen war und noch nicht ihren Charakter
vergiftet hatte. 


Als alles
verstaut war, hob sie einen Papierdeckel hoch, den sie ursprünglich für den
Kartonboden gehalten hatte. Darunter befanden sich zahlreiche Ausschnitte aus
Tageszeitungen und Zeitschriften. Aufgeregt legte sie die Artikel auf den Tisch
und blätterte sie durch. »Entführung an Heiligabend«, »Industriellentochter
verschwunden«, »Kein Lebenszeichen von Societygirl«,
»Clara Bergmann weiterhin vermisst«, »Polizei schließt
Gewaltverbrechen nicht mehr aus«, »Keine Lösegeldforderung in
Entführungsfall«, »Familie Bergmann wendet sich an Täter«. Insgesamt
etwa dreißig mehr oder weniger lange Berichte lagen vor. Sie begann zu lesen.
Erfuhr alles über die im Sand verlaufenen Ermittlungen. Über die vielen
Hinweise, die zu nichts geführt hatten. Über das Video von der Tat, das auch
keinen Aufschluss gebracht hatte. Über verdächtige Reifenspuren und Fußabdrücke
bei den Müllcontainern. Der anfängliche Optimismus der Ermittlungsbeamten war
verflogen. Es gab keinerlei Forderungen seitens der Entführer. Dadurch war die
Sorge um Claras Sicherheit gestiegen. Und dieser Sorge war schließlich
Resignation gefolgt. Das anfängliche Mitleid mit den besorgten Eltern, die sich
in immer dringlicheren Appellen an die Öffentlichkeit gewandt hatten, schlug in
versteckte Häme um. Ganz nach dem Motto: »Auch die Reichen bleiben nicht immer
verschont.« 


Auch das
Bild des Opfers wurde zunehmend verändert. Sprach man zu Beginn noch von einer
sympathischen, lebensfrohen Frau, begann der Boulevard, sehr schnell den ersten
Dreck hervorzukehren. Selbst seriösere Medien hielten kaum hinterm Berg und
prangerten den Lebensstil Claras unterschwellig an. Einige nicht unbedeutende
Internetforen hatten sich gar dazu verstiegen, mit dem oder den Entführern eine
gewisse Sympathie zu hegen. Je mehr sie las, desto verzweifelter wurde sie. Wie
die Wölfe fielen sie über sie her. Und was tat die Polizei? Die gingen mal
wieder vielversprechenden Spuren nach. Was im
Klartext bedeutete, dass sie im Dunkeln tappten. Langsam liefen die ersten
Tränen über ihre Wangen. Sie dachte an ihre Eltern. Sie hielten zu ihr, während
die restliche Welt sich gegen sie verschworen hatte und sich im Dreck suhlte.
Wie die blutgetränkten Headlines, die auf den Magazinen prangten. Sie war schon
tot. Nur der Nachruf fehlte noch, der ihn manifestierte. Clara zerknüllte die
Artikel und schmiss sie auf den Fußboden. Dann schritt sie weinend, aber
entschlossen so nah wie möglich zu einer der beiden Kameras und schrie gegen
das Okular.


»Sind Sie
nun zufrieden? Ist es das, was Sie wollten?« Ja, das
war es. Gebannt starrte er auf den Monitor. Er konnte sie nicht hören. Aber er verstand
sie auch so.
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Ich watete
durch die Schneelandschaft, die sich nach dem Ortsende abrupt offenbarte. Es
war ein herrlicher Wintertag. Sonnenschein. Glasklarer Himmel. Die Sorgen,
Verzweiflungen und Gemeinheiten der Welt schienen weit entfernt. Und waren doch
so nahe. Dennoch. Seit Claras Entführung hatte sich in mir etwas verändert. Es
war schwer zu beschreiben. Kaum greifbar. So wie die Erinnerung an eine lange
vergangene Hochstimmung. Ich hatte meine Arbeitstage gelassen weggesteckt.
Hatte die Beleidigungen, die Demütigungen gar nicht wahrgenommen. Wie einen
Film, der sich meinem Interesse entzog. Wie Musik, die nur unterbewusst ins Ohr
rieselt. Meine Wünsche, meine Gefühle, meine innersten Empfindungen. All dies
war auf ein Ziel fixiert. Doch der Weg bis dahin würde sehr hart werden.
Steinig und mit unbekannten Schwierigkeiten verbunden. Dessen war ich mir
bewusst. Ich trug einen weißen Eimer, gefüllt mit frischer Wäsche für Clara.
Clara war nicht so wie sie. Und würde es auch niemals sein. Denn sie war
einzigartig. Der Tag, an dem sie gehen musste, erfüllte mich mit einem solchen
Schmerz, den ich niemals überwinden konnte. Einen Schmerz, der mir nur einen
Ausweg ließ. Und Clara war womöglich dieser Ausweg. Ich hatte beschlossen,
während des Winters weitgehend auf Fahrten zum Grundstück zu verzichten. Die
Hütte war voll mit Wasser und Lebensmitteln. Und die Wäsche war weder schwer
noch sperrig. Niemand würde sich daran stoßen, mich mit einem Eimer in der Hand
herumlaufen zu sehen. Ich wohnte hier und gehörte irgendwie dazu. Ich war da
und wiederum nicht. Ich erreichte das klapprige Tor und schloss es auf. Die
Hütte war aus dieser Entfernung sehr schwach zu erkennen. Die Vegetation war
zwar sehr dicht, durch das fehlende Laub schimmerte jedoch die eine oder andere
Winzigkeit durch. Aber wer konnte sich hier schon herumtreiben? Ich zog das Tor
wieder zu und hantierte kurz an dem verschneiten Blechkasten rechts daneben.
Dann setzte ich meinen Weg fort. Durch den schmalen Pfad hin zur Hütte.
Plötzlich hielt ich inne. Ich erkannte Fußspuren, die definitiv nicht von mir
stammten. Ich stellte den Eimer ab und lauschte. Stimmen waren zu hören.
Undeutlich und fragmentarisch. Was sollte ich tun? Nach kurzer Überlegung ging
ich los. Forsch und furchtlos. Da sah ich sie. Zwei Jungen aus der Ortschaft.
Einer lugte neugierig durch das einzige Hüttenfenster, der andere machte sich
an der Tür zu schaffen. Hoffentlich hatte ich nicht vergessen, den Vorhang
zuzuziehen. Instinktiv wollte ich auf sie zustürmen und sie verjagen. Im
letzten Moment entschied ich mich aber dagegen. Das hätte sie nur ein anderes
Mal wieder angelockt. Nein, hier bedurfte es Psychologie. In freundlichem, aber
unmissverständlichem Ton rief ich sie an. 


»He, Jungs,
schöner Tag heute! Macht ihr eine Schneeballschlacht?«
Der Schreck fuhr ihnen in die Glieder. Sie blieben wie angewurzelt stehen und
wandten ihre Köpfe zu mir. Schließlich fasste sich einer der beiden ein Herz. 


»Nein, wir
spielen bloß ein wenig rum.« Ja, das sah ich. Und zu
diesem Zweck sollte meine Hütte aufgebrochen werden. 


»Seid ihr
nicht die beiden Burger-Kinder?« Sie nickten. Ich
setzte eine bedrohliche Miene auf und blickte sie mit finsteren, scharfen,
bohrenden Augen an. Jeden einzeln für sich. Meine Stimme klang weiterhin
freundlich. Ich merkte, dass sie Angst bekamen. »Offenbar interessiert euch
mein kleines Häuschen. Wenn ihr wollt, ich z-e-i-g-e es euch gern.« Nun spürte selbst ich die Drohung. 


»Danke, aber
wir müssen jetzt nach Hause. Mama wartet schon«, sagte der Mutigere der beiden.
Sie wollten in Richtung Tor gehen, doch ich versperrte ihnen den Weg. 


»Geht wieder
von dort zurück.« Ich deutete auf die Fußspuren, die
direkt zum Zaun führten. Nachdem sie ihn überwunden hatten, rief ich ihnen noch
einmal nach. »Kommt ruhig wieder. Ich bin oft da und warte gerne auf euch!« Ich ließ sie nicht aus den Augen. 


Der Mutige
sah zu mir her. Dann begannen sie zu laufen. So lange, bis sie aus meinem
Blickfeld verschwanden. 


Die würde
ich los sein. Aber vielleicht würden andere kommen. Es musste etwas unternommen
werden. Und ich hatte auch schon eine Idee. Bewegungsmelder. Plötzlich
angehendes Licht, vor allem nachts, schreckte Einbrecher ab. Zumindest noch in
dieser Gegend. Ich blickte durchs Fenster. Ja, die Vorhänge waren zu. Und das dicke
Plexiglas war abgetönt. 


Nachdem ich
den Kübel geholt hatte, schloss ich die schwere, doppelt gesicherte Eichentür
auf und hinter mir wieder ab. Der Raum war vollgestellt
mit gefüllten Regalen. In der Mitte stand ein Tisch mit zwei Monitoren.
Ansonsten befanden sich nur ein Notbett und ein großer Heizlüfter im Raum. Ich
hätte auch einen Holzofen installieren können, entschied mich letztlich aber
dagegen. Rauch aus dem Wald zog Aufmerksamkeit auf sich. 


Ich
schaltete die Monitore ein. Clara lag auf dem Bett und las. Ich öffnete die
Bodenluke, die dicht an einer Außenwand lag und stieg samt Wäscheeimer in die
Schleuse hinab. 
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Clara schrak
auf, als der Eingang geöffnet wurde. 


»Bleiben Sie
im Bett liegen!«, herrschte er sie an. Schnurstracks
ging er zur schräg gegenüberliegenden Gittertür und schloss sie auf. Dabei
behielt er Clara im Auge. Sie wurde nervös. Was wollte er bloß? Doch er stellte
lediglich einen weißen Eimer in der Zelle ab und ging wieder raus. Anschließend
begab er sich zu der Ausbuchtung in der Mitte des Gangs und klappte einen dort
angebrachten, gepolsterten Sitz herunter. Mit einem leichten Lächeln bedeutete
er ihr aufzustehen. 


»Nehmen Sie
Ihren Stuhl und setzen Sie sich doch ein wenig zu mir«, sagte er beinahe sanft.
Was im Klartext hieß, dass sie sich direkt vors Gitter platzieren sollte. Clara
tat, wie ihr geheißen, und begann, nun erstmals völlig bewusst ihren Peiniger
zu mustern. Er war etwa eins fünfundsiebzig bis eins achtzig groß und hatte
dunkelbraunes, kurzes, leicht gelocktes Haar. Die Ohren standen eine Spur zu
weit ab. Gerade eine Winzigkeit, aber der Betrachter erkannte es. Er war glatt
rasiert, sein Gesicht war kantig, die Haut leicht aufgedunsen. Er trank.
Behielt aber offensichtlich einen klaren Kopf. Seine Augenbrauen saßen tief,
kleine Tränensäcke zeichneten sich unter diesen stechend grünen Augen ab. Seine
Augen waren ihre erste Erinnerung an ihn. 


»Nun, Clara,
Sie haben bestimmt ein paar Fragen. Nur Mut«, begann er die Konversation.
Fragen hatte sie mehr als genug. Aber womit nur
anfangen? Vielleicht wäre ein persönlicher Einstieg ganz gut.


»Wie ist Ihr
Name?« Sein Lächeln verschwand.


»Was
interessiert Sie das? Fragen Sie mich Dinge, die Sie
interessieren. Was kümmern Sie schon Namen?«, gab er
verärgert zurück. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wie heißt Ihr
Dienstmädchen?«


»Maria«,
sagte sie nach kurzem Zögern.


»Und
weiter?« Clara blieb stumm. Sie wusste es nicht. 


»Steiner!«, fuhr er sie an. »Maria Steiner. Sie arbeitet seit über
sechs Jahren für Sie. Räumt den Dreck hinter Ihnen weg. Und Sie kennen nicht
einmal ihren vollständigen Namen. Also fragen Sie nicht scheinheilig nach
meinem!« Sie konnte die Wut in ihm spüren. Clara
blickte zu Boden. Das fing ja gut an. Aber damit war auch eine andere Frage
beantwortet. Sie wusste jetzt zumindest, warum er sie hasste. Also gut. Dann
eben direkt.


»Wann werden
Sie mich gehen lassen?« Sie hatte die Frage noch nicht zu Ende formuliert, als
ihr plötzlich ein Licht aufging. Eine Erkenntnis. Ebenso düster wie unheilvoll.
Warum hatte er gestern die Maske abgezogen? Warum hatte er sich zu erkennen gegeben? Warum stellte er keinerlei Forderungen?
»Er wird mich nicht gehen lassen! Ich werde hier sterben!« Sie riss die Augen weit auf und
starrte ihn voller Entsetzen an. Er entgegnete ihrem Blick mit
unerschütterlicher Miene. Er wusste, was sie dachte. Umso überraschender war
seine Antwort. Kryptisch und geheimnisvoll.


»Diese
Entscheidung liegt ganz bei Ihnen. Sie werden das jetzt nicht begreifen. Aber
glauben Sie mir. Früher oder später werden Sie es vielleicht verstehen.
Vielleicht aber auch nie. Nur dann sehe ich leider keine Hoffnung für Sie.«


Clara war
verwirrt. Damit konnte sie gar nichts anfangen. 


»Wollen Sie,
dass ich mich ändere? Ein besserer, wertvollerer Mensch werde? Ist es das?« Er grinste sie an. 


»Seien Sie
nicht töricht, Clara. Sie werden sich niemals ändern. Aber möglicherweise wird
der Tag kommen, an dem Sie mir einen Dienst erweisen können. Und dann sind Sie
vielleicht frei.« Sie wusste nicht, wovon er sprach.
Das Gespräch ergab kaum Sinn. Sie versuchte es anders.


»Ich weiß,
dass Sie mich hassen. Vielleicht wegen meines Geldes, wegen meiner Bekanntheit,
der Art, wie ich in den Medien rüberkomme. Aber das bin nicht wirklich ich.
Verstehen Sie? Hier. Sie können mich anfassen. Ich bin ein Mensch. Genau wie
Sie. Es gibt so viele reiche, berühmte Leute. Warum ausgerechnet ich?« Er blickte sie ernst an. Musterte ihr Gesicht, das nun
einen besonders freundlichen und zugleich Hilfe suchenden Ausdruck angenommen
hatte. Die Waffen einer Frau. 


»Sie sind
wirklich gut«, begann er. »Ich wusste gar nicht, dass Sie Schauspielunterricht
hatten. Auf Ihrer Homepage stand davon jedenfalls nichts. Und da steht sonst
doch alles. Zumindest bis vor einer Woche. Jetzt ist sie aus dem Netz genommen
worden. Aber dafür gibt es eine Neue. ›Findet-Clara.com‹. Hübscher Name. Finden
Sie nicht auch?« Der Ausdruck in ihrem Gesicht
verschwand. Wurde von einem anderen, bösartigen ersetzt. Sie sprang vom Stuhl,
umklammerte krampfhaft die Gitterstäbe und schrie ihn an. 


»Du
verdammtes Schwein! Du verdammtes Schwein! Du verdammtes ...« Sie brach abrupt
ab und sank weinend in den Sessel zurück. Schluchzte lauthals los. Er ließ sie
gewähren. Erst als sie sich wieder halbwegs beruhigt hatte, sprach er weiter.
Seine Stimme blieb hart. Jedoch ohne jeden Hohn.


»Ich habe
Sie bei mir aufgenommen, weil Sie es mehr als alle anderen verdient haben.« Clara trocknete ihre Tränen. »Sie nennen France Marriott als Ihr Vorbild.« Er
schnaubte verächtlich. »Alleine das würde zur Begründung meiner Motive schon
ausreichen. Sie sprechen von Ihrem Geld? Es ist nicht Ihr Geld! Ihr Vater häuft
es unentwegt an. In gesetzlicher Grauzone. Auf Kosten armer Schlucker, die zehn
Stunden am Tag oder noch mehr malochen. Und kuschen. Damit sie nicht einen
Arschtritt verpasst bekommen und völlig mittellos auf der Straße sitzen. Der
Obdachlosigkeit wird immer noch die Sklaverei vorgezogen. Gerade im glorreichen
einundzwanzigsten Jahrhundert. Sie sprechen von Berühmtheit? Michelangelo war
berühmt. Botticelli, Da Vinci, Shakespeare, Shaw, Turner, Whitman. Ich könnte
den halben Tag damit zubringen, Ihnen Berühmtheiten aufzuzählen. Viele davon
waren vielleicht eher berüchtigt. Aber nicht Sie. Sie sind ein Parasit. Sie und
Ihr Klüngel saugen alles aus. Machen sich aus dem Elend anderer einen Spaß. Und
die Medien jubeln Sie noch hoch.« 


Er machte
eine kurze Pause, um sich zu sammeln. Clara hatte die Tirade mit gesenktem
Haupt über sich ergehen lassen. Nie zuvor war sie so offen und schonungslos
angeklagt worden. Aber was ging sie das alles an? Die Welt war nun einmal so.
Sie hatte dieses Spiel nicht erfunden. Sie wirkte darin nur mit und bewarb sich
um eine möglichst exponierte Rolle. Das war vielleicht ein Fehler gewesen. Aber
wieso ablehnen, was auf dem Präsentierteller serviert wurde? Und schließlich
war sie auch auf Wohltätigkeitsveranstaltungen aktiv. Sie besuchte diese Bälle.
Inmitten alter Schreckschrauben. Immer tapfer lächelnd. Sie wurde abrupt aus
diesen Überlegungen gerissen, als er weitersprach.


»Wie ich
sehe, haben Ihnen die Berichte, die Ihre Freunde von der Presse verfasst haben,
missfallen.« Er deutete auf die zusammengeknüllten
Artikel, die noch immer am Boden lagen. Clara blickte ihn herausfordernd an.


»Ich
verstehe den Sinn dieser Unterhaltung nicht. Sie sprechen einerseits in
Rätseln, klagen mich andererseits an. Sie nennen mir nicht einmal Ihren Namen.
Wie soll ich mit jemandem kommunizieren, den ich nicht benennen kann?
Vielleicht sollten wir einiges überdenken und ein anderes Mal mit diesem
Gespräch fortfahren.« Clara wusste um die Kühnheit
dieser Worte. Sie war schließlich nicht in der Position, irgendetwas zu
bestimmen. Was wäre, wenn er negativ darauf reagieren würde? Insgeheim schloss
sie das jedoch aus. Er hatte ein Bild von ihr, und sie wurde dem mit solchen
Aussagen nur gerecht. Sie ahnte, dass sie ihn dadurch sogar zufriedenstellte.
Er wollte die Stirn geboten haben. Nicht zu forsch. In kleinen Rationen. Hart
an der Grenze zur Provokation. Es war ein gefährliches Spiel mit dem Feuer.
Aber sie musste es riskieren. Er blickte sie überrascht, aber auch ein Stück
weit amüsiert an und erhob sich von seinem Sitz. 


»Wie Sie
wünschen.« Er nickte ihr zum Abschied kurz, aber
würdevoll zu und begab sich zur Stahltür. Schon halb verschwunden, blieb er
kurz stehen und sprach Clara nochmals an, ohne ihr dabei ins Gesicht zu
blicken.


»Mein Name
ist Michael. Michael Gruber. Werden Sie sich das merken können?« Die Tür fiel ins Schloss.
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Es war
Montagmorgen. Kein Zeitpunkt der Woche war noch trostloser. Ich brachte eben
eine fertig kommissionierte Ware mit dem Elektrostapler zum vorgesehenen
Abstellplatz. Das Licht in der Waidhofner
Großmolkerei war grell. Steril. Tot. Unmenschlich. Die Schiebetür zur Laderampe
stand offen. Eisiger Wind drang herein. Machte die Arbeitsbedingungen im
Kühlbereich noch unerträglicher. 


Ich war als
Lagerarbeiter beschäftigt. Bearbeitete die eingegangenen Bestellungen. Milch im
Zwölf-Liter-Karton, Joghurt, Sahne, Rahm im Zehner-Pack. Käsespezialitäten
aller Art. Eine Order jagte die andere. Ständig unter Zeitdruck. Die LKWs
mussten voll beladen werden. Und die Fahrer warteten. Wollten ihre Touren so
schnell wie möglich beginnen. Nach Wien, in den Süden, ins benachbarte
Tschechien. Wo immer die Kunden ihren Sitz hatten. Hauptsächlich Großhändler
und Supermarktketten. Ich lud die zuvor auf Normpaletten getürmten Waren in die
Fahrzeuge, warf die Lieferscheine in die Ablage und schnappte mir den nächsten
Auftrag. Wie ein Uhrwerk, das rastlos seine Runden drehte. Pausen, wenngleich
auch vertraglich vorgesehen, waren bei dem zu bewältigenden Pensum nicht drin. 


Und neben
dem permanenten Zeitdruck pfuschte einem auch noch der Betriebsleiter laufend
ins Handwerk. Der Schwiegersohn des Chefs. Ständig kam er mit etwas Neuem an.
Ständig missfielen ihm die Arbeiten. Ständig wollte ich ihn an einer Wand
zermalmen. Tu dies, mach das. Geht das nicht schneller? Stets mit verschränkten
Händen. Wie ein Symbol. »Ich greife hier gar nichts an. Denn ich bin der
Boss. Und du höchstens ein armes Würstchen.« Ich hatte mir angewöhnt, ihn
weitgehend zu ignorieren. Führte zwar seine Befehle aus, jedoch mit einem
solchen Gleichmut, der ihn rasend machte. Er hatte mich auf dem Kieker. Aber
auch das war mir egal. 


Ganz im
Gegensatz zu meinem unmittelbaren Arbeitskollegen. Der bekam seinen Kopf gar
nicht mehr aus dem Arsch unseres Vorgesetzten. Und intrigierte hinter meinem
Rücken gegen mich. Die Falschheit in Person. Ich konnte den angesetzten Dolch
bereits spüren. Der Umsatz war etwas gesunken, und der Ruf aus der Chefetage
nach Entlassungen wurde laut. Schließlich wollte dort keiner auf seinen fetten
Bonus verzichten. 


Ich machte
meine Arbeit, zeigte dem unfähigen Betriebsleiter unterschwellig den Vogel und
wartete auf den Tag meines Rauswurfs. Es schien mir nicht wert, um eine solche
Stellung zu kämpfen. Auch nicht in diesen Zeiten. Und schon gar nicht auf die
Art, wie es einige Mitarbeiter praktizierten. Widerliche Würmer, die alles in
Kauf nahmen. Sich im Angesicht einiger mickriger Euros ihrer Würde entledigten.
Die Bosse hatten begonnen, die Tiere aufeinanderzuhetzen.
Und es bereitete ihnen unendliches Vergnügen. 
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Die Arbeit
hatte so geendet, wie sie begann. Nach vollbrachtem Tagewerk war ich noch etwas
in der Stadt Mürren herumgefahren, die sich in
unmittelbarer Nähe meines Dorfes befand. Als Christ und braver
Kirchenbeitragszahler hatte ich ein Gotteshaus aufgesucht und eine Kerze
entzündet. Selbst hier oder vielleicht auch gerade hier stand ein ehernes Gefäß
zur Entrichtung des Ablasses. Ich hatte nicht gedacht, wie teuer Wachs
inzwischen geworden sein musste. 


Eine Kirche
war ein beruhigender, fast magischer Ort. Solange keine Menschen darin waren.
Und keine Prediger. Ich hatte stets an Gott geglaubt. Selbst in meinen bittersten
Stunden. Selbst jetzt, wo er die Augen vor dem schloss, was aus seinem Werk
geworden war. Doch dazu brauchte ich keine Vermittler, keine Messen, keine
Bibel. Man spürte ihn oder verleugnete ihn. Er steckte in uns. So unbegreiflich
das auch war. Und ich brauchte ihn. Denn nur er würde mich dorthin führen, wo
ich wieder glücklich sein konnte. 


Nachdem die
Kerze ein gutes Stück abgebrannt war und ich meine Gebete verrichtet hatte,
fuhr ich weiter. Vorbei an meiner alten Schule, die ich einst als hoffnungsfroher
Maturant abgeschlossen hatte. Wie lange war das her? Wie lange schon hatten die
alten Ideen, alten Wünsche, alten Ideale keinerlei Bedeutung mehr? 


Als ich mich
daran machte, meinen Weg zu gehen, der in einer Sackgasse mündete und
schließlich zu einem Abgrund führte. Ohne Möglichkeit, noch einmal umzukehren.
Ich kam vorbei an dem Haus, wo meine Eltern neben dem Holzhandel ein
Möbelgeschäft geführt hatten. Dort, wo einst ein kleiner Junge zwischen Betten,
Sofas und Kommoden herumtollte, war jetzt altes Gerümpel durch die völlig
verstaubten und zersprungenen Auslagescheiben zu betrachten. Der Niedergang des
Hauses Usher. Poe hätte daran seine Freude gehabt. 


Vorbei an
Kneipen, wo ich mehr getrunken hatte als jeder andere. Vorbei an dem alten
Wohnhaus, wo wir ebenso turbulente wie auch glückliche Jahre verlebt hatten.
Bis meine Eltern gestorben waren und uns ihr Haus vermachten. Vorbei an schönen
und schlechten Erinnerungen. Bis ich schließlich wieder einmal dort anlangte,
wo alles zu Ende ging. An dem Schutzweg gegenüber dem Altenheim, wo sie
gearbeitet hatte. An dem Schutzweg, wo sie ein Betrunkener frühmorgens über den
Haufen gefahren hatte. Nach einer Nachtschicht von so vielen, als sie sich
schon auf ihr warmes, kuscheliges Bett gefreut hatte. Nach einer Nachtschicht,
die unser beider Leben beendete. 


Ich fuhr
heulend weiter. Zurück nach Alt-Mürren. Dorthin
zurück, wo mich niemand mehr erwartete. Bis auf Clara, die dafür büßen und mich
erretten sollte.
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Ich saß wie
üblich am Stammtisch des Dorfwirtshauses und las in einer Tageszeitung, als
sich Franz Burger zu mir gesellte. Burger führte die größte Landwirtschaft im
Umkreis, war Kommandant der Feuerwehr und hatte das örtliche Jagdrevier unter.
Ich konnte ihn nicht leiden. Genauso wenig, wie schon mein Vater den Seinigen
nicht leiden konnte. War Aversion vererblich? Oder anerzogen? Ich wusste es
nicht. Ich wusste nur eines. Burger war ein Großkotz, der auf den Arbeiter
herabblickte. Vor allem auf Arbeiter, die es hätten weiterbringen können. 


»Ich hoffe,
meine Kinder haben dich zuletzt nicht gestört. Verbringst ja ganz schön viel
Zeit in deinem Dschungel. Sogar im Winter.« Ja, mein Dschungel. So nannte er es
also. Ich tat so, als ob ich in der Zeitung weiterlesen
würde.


»Nicht so
viel wie deine Kinder«, gab ich zu bedenken. Die anderen beiden Männer, die
noch am Tisch saßen, unterbrachen ihr Gespräch und lauschten. Hier konnte sich
etwas zusammenbrauen. 


»Jungs sind
nun einmal so. Aber nicht jeder weiß das.« Wieder so ein Seitenhieb. Ja, ich
hatte keine Kinder. Ein weiterer Makel, der unauslöschlich auf meiner Stirn
gebrannt stand. 


»Ich
beschwere mich nicht«, entgegnete ich einsilbig. Er begann, offenbar zu
überlegen, und änderte seine Taktik.


»Hast ja
ewig an der Hütte rumgebaut. War da nicht einmal ein Keller?«
Er wusste verdammt gut, dass da ein Keller war. Und eine Sägemaschine, mit der
meine Familie einst ihr Geld verdient hatte. 


»Ja, da ist
ein Keller. Nur halte ich mir da jetzt zwei Nutten. Und der Einbau des
Whirlpools hat eben eine Weile gedauert. Vielleicht kommen deine Jungs ja mal
vorbei und probieren ihn aus. Hab nichts dagegen. Aber, wenn’s geht, durch die
Vordertür.« Die beiden Zecher lachten auf. Das hatte gesessen. In doppelter
Hinsicht. Erstens gab ich zu verstehen, an wen ich mich im Falle eines
Einbruchs zu wenden hatte. Und zweitens zeigte ich ihm ein weiteres Mal, wie
egal mir seine Angriffe waren. Nicht einmal einen Blick war er mir wert. Ich
spürte schon, wie er zum nächsten Schlag ausholte, als mir der Zufall plötzlich
einen Trumpf in die Hand spielte. Ich erblickte einen Zeitungsartikel über
Subventionsmissbrauch in der Landwirtschaft. 


»Na, was
haben wir denn da?«, wandte ich mich neckisch an die
beiden Zuhörer. Bewusst vermied ich jeden Kontakt zu Burger. So, als wäre er
eigentlich gar nicht hier. »Seht nur diese armen Bauern. Kassieren jährlich
immenses Fördergeld für die Bewirtschaftung brachliegenden Landes. Aber
bewirtschaften sie es auch wirklich? Nein. Wozu auch? Kontrolliert ja sowieso
keiner. Nicht wahr?« 


Bei der
letzten Frage hatte ich mich direkt zu meinem Kontrahenten gedreht. Burger
wurde bleich. Subventionen der Europäischen Union waren in der Bevölkerung ein
empfindliches Thema. Gerade im Agrarbereich. Umso mehr waren die Profiteure
bedacht, keinen Staub aufzuwirbeln. Und Burger war so ein Profiteur.
Schließlich kassierte er für die Pflege der Wiesen und Weiden im angrenzenden
Naturschutzgebiet »Steinheide«. Ohne es dabei allzu genau zu nehmen. 


Ohne eine
Entgegnung abzuwarten, trank ich mein Bier aus und rief die Kellnerin herbei.
Größer konnte der Sieg nicht mehr werden. Also war es an der Zeit, zu gehen und
diesen Widerling in seinem eigenen Saft schmoren zu lassen. Doch ich musste auf
der Hut sein. Burger hatte sich etwas zu sehr für mein Grundstück interessiert.
Dann ging mir plötzlich ein Licht auf. Er wollte es kaufen! Denn er hatte schon
länger die Absicht kundgetan, seinen Fuhrpark auf ein anderes Areal zu
verlegen. Auf billigeres Land wie derzeit. Für ein solches Vorhaben sollte er
sich etwas diplomatischer zeigen. Oder hatte er etwa einen Trumpf in der Hand,
den ich noch nicht kannte?
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Clara
blickte auf ihren handgemachten Kalender. Er war nun seit sechs Tagen nicht
mehr hier gewesen. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch ertragen konnte.
Das Gitter, die Mauern. Täglich rückten sie ein wenig näher. Begannen, sie
langsam zu zerquetschen. Stück für Stück. Minute für Minute zeichnete der
Wahnsinn sich deutlicher ab. Der Wahnsinn, der sie in dieser Trostlosigkeit wie
ein schwarzer Schatten überfiel. Ihre Träume wurden finsterer, verworrener und
bedrohlicher. Sie grübelte. Dachte über eine Möglichkeit nach, hier rauszukommen. Tränen standen in ihren Augen. Sie wollte ihr
Leben weiterleben. Wollte wieder glücklich sein. Unbeschwert lachen. All das
war so unendlich weit entfernt. Abgetrennt durch stählerne Gitterstäbe. Durch
einen Menschen, der ein grausames Spiel mit ihr trieb. Sie hörte, wie ein
Schlüssel in die Stahltür gesteckt wurde. Clara wusste nicht, ob sie darüber
froh sein konnte. Zumindest das Alleinsein wurde unterbrochen. 
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Nachdem er
die üblichen Verrichtungen abgeschlossen hatte, nahm er ihr wieder die
Handschellen ab. Sie hatte ihn dieses Mal genau beobachtet. Jede Bewegung,
jeden Handgriff verfolgt. Hatte beobachtet, wo er die Schlüssel für Tür und
Handfesseln einsteckte. In welcher Reihenfolge er Dinge hereinbrachte und
andere hinter der Stahltür verstaute. Sie hatten noch kein Wort miteinander
gewechselt. Kein »Guten Tag«. Kein »Wie geht’s?«. Erst als er
sich gesetzt hatte und Clara mit einem Wink zur selben Handlung aufforderte,
brach das Schweigen. Und tatsächlich. Er stellte die Frage.


»Wie geht es
Ihnen heute, Clara?« 


Am liebsten
hätte sie ihm entgegengeschmettert: »Wie soll es mir schon gehen? Sie halten
mich hier wie ein Tier gefangen!«
Aber sie wollte, dass ihre Unterhaltung dieses Mal etwas länger dauerte. Und
irgendetwas in seiner Stimme verriet ihr, dass er die Frage durchaus ernst
meinte. Sie beschloss, diplomatischer vorzugehen.


»Danke. Aber
es ist sehr einsam hier. Und ich möchte nach Hause.«
Das war zumindest die Wahrheit. Er blickte sie mit wachen Augen an. Suchte,
etwas in ihrem Gesicht zu lesen. 


»Wie gesagt,
das liegt ganz bei Ihnen.« Clara hatte von diesem
Versteckspiel genug.


»Ich weiß
nicht, was das bedeutet. Aber ich möchte Sie um eines bitten. Sagen Sie mir
doch wenigstens, warum das hier alles passiert. Ich muss es doch verstehen
können. Sie haben mir zwar schon eine Erklärung gegeben, aber ich glaube nicht,
dass das wirklich der Grund ist.« Clara sah ihm fest
in die Augen »Michael, bitte!«, sagte sie flehentlich.
Sie merkte, wie er innerlich mit sich rang. 


»Na gut«,
begann er. »Aber es wird Ihnen nicht gefallen.« Hier
gefiel ihr ohnehin nichts. Da kam es darauf auch nicht mehr an. »Es war vor
drei Jahren. Sarah, so hieß meine Frau, kam gerade von der Nachtschicht aus dem
Altenheim. Sie überquerte einen Schutzweg. Wollte nach Hause. Da kam plötzlich
ein Lieferwagen um die Ecke geschossen. Er hat sie frontal erfasst.« Clara sah ihn schweigend an. Sicherlich eine Tragödie.
Aber was hatte das mit ihr zu tun? Trotzdem fühlte sie sich zu einer Bemerkung
verpflichtet. 


»Das tut mir
sehr leid.« Er blieb ruhig sitzen. Zu deprimiert, um
in Rage zu geraten.


»Es tut
Ihnen leid? Sie wissen gar nicht, was leiden ist! Aber Sie werden es erfahren.« Gelassen, kalt und abweisend kam diese Drohung über seine
Lippen. Clara musste das erst kurz verdauen. Dann antwortete sie mit klarer
Stimme: 


»Behandeln
Sie mich nicht wie eine gefühllose Göre. Das bin ich nicht. Ich bin erwachsen.
Und wenn ich sage, es tut mir leid, dann tut es mir leid!«
Michael saß weiterhin ungerührt da.


»Nun«,
begann er von Neuem »vielleicht tue ich Ihnen unrecht.«
Sie blieb stumm. »Sie werden sich gefragt haben, was das alles mit Ihnen zu tun
hat. Eigentlich gar nichts. Aber mit Ihrem Vater.« 


Sie sah ihn
erschrocken an. Ihr Vater fuhr doch keine Lieferwagen. Schon gar nicht … Ihre
Gedanken stockten. Wieder schien er ihre Gedanken zu erraten. 


»Nein, Ihr
Vater war nicht am Steuer. Natürlich nicht. Ihr Vater weiß vermutlich nicht
einmal, wie man einen Lieferwagen lenkt.« Kurzes
Schweigen. »Der Fahrer war einer seiner Bediensteten. Einer der vielen Tausend
bei ›Bergmanns Wurst- und Fleischwaren‹. Er hatte seinen freien Tag. Hatte sich
die Nacht über volllaufen lassen. Und frühmorgens kam
der Anruf. ›Du musst für Müller einspringen!‹ Oder war
es Berger? Er hatte dem Anrufer seinen Zustand beschrieben. Doch das war dem scheißegal. ›Fahr oder du fliegst!‹
Ganz nach der Firmenphilosophie. Solange auch nur ein Cent mehr Profit
herausspringt, ist alles zu rechtfertigen. Die Fahrer waren schließlich selbst
verantwortlich. Betrunken oder nicht. Unfall oder nicht. Die Firma war fein
raus. Denn die Firma wusste von nichts. ›Wir verwehren uns gegen solche
Anschuldigungen!‹ Und wer würde schon einem Alkolenker
glauben? Nun, ich tat es. Denn es war plausibel. Ich brauchte nur etwas im
Internet zu recherchieren. ›Bergmann tritt das Arbeitsrecht mit Füßen.‹ In
diesem Tenor wurde berichtet. Doch alle Angaben stammten natürlich aus anonymen
Quellen. Wer wollte sich schon mit Ihrem Vater anlegen?«



Wieder legte
er eine kurze Pause ein, um Claras Gesicht zu mustern. Sie war nun echt
betroffen. Anteilnehmend. Er fuhr fort. 


»Der Fahrer
erhielt die Höchststrafe. Er hat sich in einem langen Brief bei mir
entschuldigt. Mich um Verzeihung gebeten. Doch ich konnte und kann ihm nicht
verzeihen. Aber ich will mich auch nicht an ihm rächen. Er ist doch auch nur
ein armseliger, kleiner Wurm, der in die Mühle geraten ist. In eine Mühle, die
Ihr Vater mit zunehmendem Erfolg in Gang hält. Mit zunehmender
Menschenverachtung.« 


Clara war
die Situation sehr unangenehm. Sie wusste, dass jedes Wort nun falsch sein
würde. Gleichzeitig erwartete er aber eine Antwort. »Es wird kein Trost für Sie
sein, aber wenigstens haben Sie Gerechtigkeit erhalten.«
Jetzt verlor Michael die Fassung. Er sprang auf. Hin zum Gitter. Sie wich
erschrocken zurück.


»Das nennen
Sie Gerechtigkeit?« Er schnaubte. »Ja. So stellt ihr
euch Gerechtigkeit vor. Lasst andere für eure Sünden büßen. Die
Geschichtsbücher sind voll davon. Meine Frau war mein Leben, mein Halt. Meine
Frau war alles, was ich hatte. Als ich sie verlor, verlor ich mich selbst. Und
was tat die Firma Bergmann? Nichts. Nicht einmal ein Kranz zum Begräbnis. Nicht
einmal ein Beileidsschreiben. Ein Betriebsunfall mit zivilem Opfer. Ein Kollateralschaden. Und warum? Weil man für das Absatzgebiet
Personalkosten einsparen wollte und viel zu wenig Personal zur Verfügung hatte.
Viel zu wenig Personal, das zu Dumpinglöhnen endlos Überstunden schiebt. Bis
zum heutigen Tag. Nein, es ist mir kein Trost. Aber es ist mir ein Trost, Ihren
Vater nun genauso leiden zu sehen, wie ich bis zu meinem Tode leiden werde.
Jeden Tag, wenn ich mir im Internet seine flehentlichen Appelle an den
Entführer anhöre. Seine Appelle an ein Phantom, dessen er nicht habhaft wird.
Dessen Intention er nicht begreift. Und womöglich niemals begreifen wird.« 


Den letzten
Satz hatte er mit voller Schärfe direkt in Claras Gesicht geschmettert. Dann
machte er kehrt und nahm wieder Platz. Clara war sich der Tragweite dieser
Worte sofort bewusst. Sie war der letzte Trumpf in der Hand eines Mannes, der
das Spiel bereits aufgegeben hatte. Und doch mit einem Paukenschlag zum
Abschied untergehen wollte. Er hatte recht behalten.
Diese Geschichte gefiel ihr ganz und gar nicht. Ihre Hoffnungen sanken auf den
Nullpunkt. Denn hier konnte sie nicht mit Gnade rechnen. Sie war zu einer Figur
in einer unsichtbaren Auseinandersetzung geworden. Zum Spielball zwischen Rache
und Verzweiflung. Hier konnte sie nur verlieren. Wenn sie nichts dagegen
unternahm. 
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Es herrschte
erneut Schweigen. Eine Minute. Zwei. Die Fronten waren abgesteckt. Die Gräben
ausgehoben. Clara war elend zumute. Eigentlich wollte sie sich kurz hinlegen.
Doch er sollte noch nicht gehen. Alles war besser als diese Stille. Diese
unsägliche Einöde zwischen weiß getünchten Wänden und schwarzem Gitter.
Zwischen der gefühlten Hölle und dem, was danach kam. Michael nickte zum
Karton, den er zuvor auf ihren Tisch abgestellt hatte. Sollte sie etwa mit dem
Einräumen der Wäsche beginnen? Er durchbrach die Wortlosigkeit.


»Sehen Sie
nach!«, forderte er sie auf. Sein Ton war jetzt wieder
sehr höflich. Beinahe feierlich. Dr. Jekyll war zurück. Jekyll und Hyde. Es war
eines der Bücher, die er ihr gegeben hatte. Und es passte mehr als alles andere
zu ihm. Clara stand auf und schaute in den offenen Karton. Ja, da waren frisch
gewaschene Kleider. Wirklich nett von ihm. Sie hob den Stapel heraus und wollte
sich schon auf den Weg zum Schrank machen. Da sah sie den silbern glitzernden
CD-Player. Und eine CD von Benny Goodman. Darunter ein Schmink-Set einer großen
Handelsmarke. Und zwei Tafeln Schokolade. Sie blickte zu ihm hinüber. Er hatte
sie wieder ins Visier genommen.


»Na ja, ein Ferrari
ist es nicht. Trotzdem schon mal alles Gute für Ihren morgigen Geburtstag.«
Clara stellte die Sachen auf den Tisch. Wie sehr hatte sie Schokolade vermisst.
Und gute Musik. Woher wusste er nur? Ach ja, das Internet. Aber was wollte er
mit dem Schminkkram? Sollte sie sich etwa schick für ihn machen? Dieser Gedanke
machte sie nervös. Wieder schien er ihre Überlegungen zu erfassen. Er grinste
sie leicht an. Sie mochte das gar nicht. Diese leicht überlegene Art, mit der
er sie laufend konfrontierte. Diese Art, die nicht auf der Macht, die er über
sie hatte, basierte. Die er ihr wohl überall auf der Welt entgegenbringen
würde. Diese Art, mit der er ihre Minderwertigkeit ausdrücken wollte. Dafür
hasste sie ihn wirklich. Mehr als für alles andere.


»Es ist vermutlich
nicht nach Ihrem Geschmack, aber ich kenne mich in solchen Dingen nicht aus.
Die Produkte, die Sie normalerweise verwenden, sind natürlich viel zu teuer.
Sie können es nehmen oder auch nicht. Ist mir egal. Für mich brauchen Sie sich
jedenfalls nicht zu schminken. Ich dachte nur, Sie fühlen sich dann vielleicht
ein wenig besser.« Oh, der große Frauenpsychologe
plauderte aus dem Nähkästchen! 


»Danke. Das
war sehr nett von Ihnen!«, sagte sie artig. Bloß nicht
wieder ins alte Schema verfallen! Jetzt lachte er erstmals wirklich auf. Er
konnte seine Heiterkeit nicht mehr verbergen. Nur, was er sagte, passte so gar
nicht zum Offensichtlichen.


»Sie sind
mir vielleicht eine Type«, begann er noch einigermaßen freundlich. »Das ist
kein Kindergeburtstag, meine liebe Clara!« Nochmals
ein leiser Anflug von Vergnügen. Dann erstarb sein Gesicht. Wurde wieder zur
Sphinx. »Es gibt keinen Kuchen, keinen Kakao. Keine Ponys, keine Clowns. Nur
Sie und mich. Nur die arme, kleine, verwöhnte, schöne, nichtsnutze Prinzessin und
einen gescheiterten Mann, der zum Verbrecher wurde.«
Er hatte das kurze Zucken in ihrem Gesicht wahrgenommen. »Diese Einschätzung
überrascht Sie?« Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach
er weiter. »Ja, selbstverständlich erkenne ich, dass ich hier ein Verbrechen
begehe! Ein schweres noch dazu. Ich müsste ja verrückt sein, wenn es nicht so
wäre.« Das Grinsen kehrte in sein Gesicht zurück. »Ich
kann nachvollziehen, dass Sie mich dafür halten. Aber machen Sie es sich damit
nicht zu leicht. Denn so einfach ist es nicht und wird es für Sie auch nie
sein. Glauben Sie mir. Wäre es einfach, hätte ich mir die nächstbeste
Person gegriffen und sie bei mir zu Hause in den Keller gesperrt. Oder ich
hätte Sie einfach vor dem vereisten Einfahrtstor zu Ihrer Villa abgeknallt.«


»Um meinen
Vater zu bestrafen!«, unterbrach sie ihn. Er blickte
sie kopfschüttelnd an.


»Das ist nur
eine Seite der Medaille. Versuchen Sie, einmal in Ihrem Leben hinter die
Fassade zu blicken. Hinter die Oberfläche, die meist alles verdeckt. Aber Leute
wie Sie bleiben wohl immer dort hängen. Weil sie Angst haben, den Deckel
abzunehmen, und dann vielleicht mit etwas konfrontiert werden, das nicht ins
Bild passt. Das nicht präsentabel für die Hochglanzgazetten ist. Das vielleicht
zu sehr menschlich ist.« Obwohl der Heizlüfter
unentwegt vor sich hin surrte, konnte Clara die Kälte spüren, die von diesen
Worten ausging. Die gegen sie gerichtet waren. Unterbewusst fröstelte sie. 


»Wie sieht
denn diese andere Seite aus?«, fragte sie. Wieder
einmal verstand sie gar nichts. Nur seine Antwort war vorhersehbar.


»Das müssen
Sie selbst herausfinden. Aber ich fürchte, es ist bereits zu spät dafür. Zu
sehr sind Sie in Ihrer eigenen Welt gefangen. Und ich spreche nicht von jener,
die Sie momentan bewohnen.« Er erhob sich und machte
Anstalten zu gehen. Sie sprang auf. 


»Nein. Gehen
Sie nicht!«, bat sie ihn eindringlich. »Bitte bleiben
Sie noch.« Er zog die Augenbrauen hoch. Dann nickte er
ein paar Mal. Kaum merklich. Doch Clara hatte es registriert und atmete auf.
Sie konnte jetzt noch nicht alleine sein. Alleine mit all den Rätseln, die er
ihr laufend hinterließ. Es waren diese Rätsel, die sie erst so richtig
fertigmachten. Und er wusste das. Dessen war sie sich sicher.
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»Nun gut«,
begann Michael erneut die Unterhaltung, während er sich wieder auf den
Klappsitz platzierte. »Wenn ich Ihnen noch nicht überdrüssig bin, reden wir
eben weiter. Reden wir über Sie.« Auffordernd blickte
er in ihre Richtung. Clara sah etwas unschlüssig drein. 


»Ich weiß
nicht so recht, was es da viel zu erzählen gibt. Ich bin sicher, dass Sie das
meiste über mich ohnehin schon wissen. Aus dem Internet.« Sie bereute es
zutiefst, jemals die Einwilligung für diese Website gegeben zu haben. 


»Nein,
nein«, erwiderte er. »Nicht dieses verlogene, durchgestylte Zeug. Erzählen Sie
mir etwas von der echten Clara Bergmann. Oder wollen Sie mir etwa sagen, dass
es die abseits dieser künstlichen Blase, dieser Barbiewelt gar nicht gibt? Wenn
dem nämlich so ist, müsste ich meine Strategie neu überdenken. Denn dann wäre
das hier noch viel zu gut für Sie!« Wieder dieser Mix
von Wut und Überlegenheit. Mr. Hyde betrat erneut den Schauplatz. Clara
schluckte. Sie musste stark sein.


»Michael,
vorweg möchte ich Sie bitten, nicht ständig so
verletzend mir gegenüber zu sein. So bedrohlich. Sie meinen, ich hätte diese
Behandlung verdient. Aber das ist nicht wahr. Niemand hat das verdient.« Dann ging sie das Risiko ein. Von nun an war alles
möglich. »Ich bin sicher, Ihre Frau hätte das nicht gewollt.«
Er saß mit verschränkten Händen da. Starrte Clara eindringender denn je an. Sie
sah, wie seine Halsschlagader wild pochte. Instinktiv ließ sie ihre Augen
wandern. Nach einem Fluchtweg Ausschau haltend. Aber da war keiner. Plötzlich
durchbrach er die unheilschwangere Stille. Beinahe entspannt begann er zu
sprechen.


»Vielleicht
haben Sie recht.« Sein Gesicht nahm einen milden
Ausdruck an. »Vielleicht nehme ich Sie zu hart ins Gericht. Doch ich bedaure es
nicht, wenn Sie darauf etwa aus sind. Nichts. Nicht im Geringsten. Ich habe
kein Mitleid für Sie. Und auch keine Sympathie. Kein bisschen. Dennoch. Es ist
nicht fair, Sie in dieser Lage noch weiter in die Ecke zu drängen. Sollten Sie
jedoch noch einmal meine Frau erwähnen, werden Sie es bereuen. Bitter bereuen.« Er sagte das in einem Ton, als würde er in einem
Restaurant sein Essen bestellen. Sachlich. Emotionslos. Alltäglich. Clara
nickte. Sie hatte verstanden. Es war auch deutlich genug. Und doch zweifelte
sie etwas. Warum dann die Geburtstagsgeschenke? Warum dann immer wieder einmal
der echte Anflug von Nettigkeit ihr gegenüber? Kämpfte er innerlich gegen sich
selbst? Und wollte sich das nicht eingestehen? Sie wusste es nicht. Sie wusste
mittlerweile gar nichts mehr. Sie nahm den Faden wieder auf.


»Ich werde
morgen fünfundzwanzig, wie Sie ja wissen. An meine Kindheit kann ich mich kaum
erinnern. Aber das geht, glaube ich, den meisten Menschen so. Die ersten Jahre
sind einfach weg. Nur ein paar Fragmente blieben übrig.«
Sie plauderte einfach drauflos. Irgendwie tat es ihr gut. Michael Gruber lehnte
sich zurück und hörte zu. Auch ihm schien es gutzutun.
Der Krieg hatte eine kurze Pause. »Ich hatte wohl die meisten gängigen
Kinderkrankheiten. Meine Nanny sagte das zumindest immer. Auch die Zeit im
Kindergarten ist sehr verschwommen. An das Laternenfest im Herbst kann ich mich
aber noch erinnern. Und an die alte Klosterschwester, die uns mit Strenge und
Güte gleichermaßen begegnete. Zur Schule ging ich die ersten Jahre sehr gerne.
Ich will nicht verschweigen, dass ich keine öffentlichen Einrichtungen besucht
habe, sondern private Institute, die richtig Geld kosteten.«
Sie wollte ihm damit den Wind aus den Segeln nehmen. Mit Aufrichtigkeit
punkten. Er quittierte es mit einem kurzen Nicken. 


»Also, in
der Schule lief es anfangs recht gut. Ich lernte schnell. Unterstützt von einem
zusätzlichen Privatlehrer, der mich daheim betreute. Mein Vater war oft bis
spät abends in der Firma. Und meine Mutter. Na ja.« Michael setzte sich auf. Er
forderte sie gestenreich auf, dieses Thema zu vertiefen. »Ich glaube, meine
Mutter hat mich nicht geliebt. Aber ich habe das längst überwunden. Sie war zu
sehr mit Einkaufen und Freundinnen beschäftigt. Und schließlich war da ja der
Lehrer. Und das Kindermädchen. Sie war also entlastet. Von der ermüdenden
Pflicht entbunden. Ich glaube, meine Mutter hat nie jemanden geliebt. Weder
mich noch meinen Vater. Sie hat mit meiner Geburt, über die ich sie niemals
sprechen hörte, ihre Schuldigkeit getan. Und kassierte anschließend nur mehr
ihren Lohn dafür. Ich schätze, so denkt sie auch heute noch.«



Jetzt
standen ihr die Tränen in den Augen. Und eine weitere Erkenntnis brannte sich
in ihr Gedächtnis. Sie war auf dem besten Wege, genauso zu werden. So wie ihre
Mutter. Das war ihr bislang nicht aufgefallen. Zu sehr war sie mit sich selbst
beschäftigt gewesen. Hatte niemals das Bedürfnis verspürt, über solche Dinge
nachzudenken. Erst in einer trostlosen Zelle sitzend, wurde ihr das bewusst. In
Gegenwart eines Mannes, der sie vor sich her trieb. Michael blickte zu Boden.
Hatte er auch das so geplant? Clara atmete durch und sprach weiter. Jetzt war
sie es, die ihn fixierte. 


»Mit den
Jahren interessierte ich mich immer weniger für meine Ausbildung. Auch meine
Haustiere wurden mir langweilig. Sie waren mit der Zeit einfach nicht mehr da.
Weiß der Himmel, wo sie geblieben sind. Mit der Pubertät begann ich, mich dann
für Jungen zu begeistern. So wie jedes Mädchen. Und für Mode. Für Stars und wie
sie sich gaben. Sich kleideten. Sich benahmen. Jeder möchte doch einmal berühmt
sein. Und ich hatte das Glück, einen reichen Vater zu haben. Also war ich schon
von Beginn an im Vorteil. Das streite ich nicht ab.«
Clara versuchte absichtlich, nicht ihr Aussehen mit ins Spiel zu bringen.
Schließlich hatte er ihr schon einmal Oberflächlichkeit vorgeworfen. »Aber ich
schweife ab«, fuhr sie fort. »In der Schule ging es bergab, und ich bestand nur
mit Mühe die jeweiligen Jahrgänge. Es war mir damals einfach wichtiger, beliebt
und angesehen zu sein. Ich hatte schon immer gerne viele Menschen um mich. Und schöne
Feste. Sie verstehen das nicht. Aber es ist schön, glücklich zu sein. Natürlich
weiß ich um die Schattenseiten der Welt Bescheid. Auch ich sehe fern. Aber ich
kann es nun einmal nicht ändern. Auch wenn Sie mich deshalb verurteilen. Es
ist, wie es ist.« Clara wartete auf eine Reaktion. Und
die kam auch. Wenngleich völlig anders als angenommen.


»Erzählen
Sie von dem jungen Mann. Wie hieß er noch gleich. Liebmann? Korherr?«
Clara sah ihn verwirrt an. Wen meinte er bloß? Dann dämmerte es ihr allmählich.


»Liebherr?«, fragte sie vorsichtig. »Thomas Liebherr?« Er nickte.
»Woher kennen Sie ihn?« Michael zuckte mit den
Schultern. Natürlich. Die Paparazzi. Thomas war sehr
pressescheu gewesen. Aber natürlich hatten die nicht lockergelassen. »Ich
verstehe nicht ganz. Thomas ist ein guter Freund. Sicher. Aber …« Michael
unterbrach sie. 


»Guter
Freund!«, rief er. »So ein Quatsch. Ich bin nicht
Barbara Berghoff, so eine dämliche Reportertussi. Mir brauchen Sie nichts
vorzulügen. Ich habe gesehen, wie er Sie angesehen hat!«



Clara riss
die Augen auf. Wie lange hatte dieser Mensch sie eigentlich schon verfolgt? Und
vor allem wo? Wieder kam prompt die Antwort auf diese nicht gestellte Frage. 


»Ich habe
Sie auf der Straße vor dem Anwesen beobachtet. Nun kommen Sie schon. Sie
wollten reden. Also tun Sie’s auch!« Er feuerte sie
regelrecht an. Seine Augen leuchteten. Clara war sich bewusst, gegenüber einem
völlig fremden, zutiefst gestörten und abartigen Menschen ihre intimsten
Geheimnisse preiszugeben. Aber was war die Alternative? Sie musste mit ihm
sprechen. Ihn kennen lernen. Ihn bei Laune halten. Einen anderen Plan hatte sie
nicht. Noch nicht.
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»Sie sind ja
schlimmer als die Presse!«, scherzte sie los. Er blieb
mit unbewegter Miene sitzen. Humor war offensichtlich nicht seine Stärke.
Solange er nicht schwarz und undurchschaubar war. »Ich habe Thomas auf einem
Firmenempfang meines Vaters kennen gelernt. Er war sehr charmant. Eher
zurückhaltend. Die meisten Männer preschen immer gleich los auf mich. Sehen
eine leichte Beute. Aber ich bin nicht so dumm, wie ich allgemein gehalten
werde.« Clara hielt inne. Dachte an die vielen
flüchtigen Liebschaften, die sie ihr ganzes Leben über begleitet hatten. Sie
sprach weiter. »Thomas war anders. Er interessierte sich für mich. Erzählte mir
von seiner Vergangenheit. Er kam aus einfachen Verhältnissen und hatte sich
hochgearbeitet. Spielte jetzt an der Börse eine gewichtige Rolle. Er
faszinierte mich, und wir begannen, uns zu treffen.«
Wieder machte Clara eine Pause. Michael fraß sie mit seinen Augen beinahe auf.
Er setzte die Geschichte selber fort.


»Aber er
hatte kein Bedürfnis nach Öffentlichkeit. Wollte Sie für sich haben. Ohne
ständige Belästigungen von Fotografen, Reportern, Kameraleuten. Ganz im
Gegenteil zu Ihnen. Sie genossen diese Aufmerksamkeit und wollten sie auch
nicht aufgeben. Oder auch nur ein wenig kürzertreten.
Das bekam er natürlich rasch mit. Die Verabredungen wurden weniger und weniger.
Er stürzte sich in die Arbeit, Sie, wie gehabt, ins Gesellschaftsleben. Ich
kann mir die rührselige Szene eures letzten Telefonats bildhaft vorstellen. Er
im Nadelstreif am Schreibtisch, Sie im seidenen Morgenmantel auf der Couch. Ja,
wir bleiben Freunde. Ja, wir sehen uns. Ja, wir rufen uns an.«
Clara überhörte den Sarkasmus, der in diesen Feststellungen lag, und unterbrach
ihn.


»Er war eben
nichts für mich.« Michael hob die Hand und gebot ihr
Einhalt.


»Er war
nichts für Sie? Sie waren nichts für ihn!«, versetzte
er heftig. »Ich habe eine Kurzbiografie über ihn gelesen. Fing ganz unten an.
Ich halte nichts von diesen Börsenheinis, die so lange mit Zahlen jonglieren,
bis entweder ein satter Gewinn für ein paar wenige herausspringt oder ganze
Unternehmen den Bach runtergehen. Aber dieser Junge ist in Ordnung. Einer der
wenigen, die noch so etwas wie Gewissen haben. Rührt wohl von seiner Herkunft
her. Denn als feiner Pinkel geboren, bleibt man in der Regel auch einer.« Clara holte sich ein Glas Wasser und bot auch ihrem
Entführer eines an. Er winkte ab. »Er hat Sie geliebt. Aber Sie haben ihn
weggestoßen. So, wie Sie immer die Menschen wegstoßen, die sich etwas aus Ihnen
machen. Weil sie keine Kamera in der Hand haben. Und keinen Presseausweis.«
Clara zeigte sich eingeschnappt.


»Sie
scheinen mich ja sehr gut zu kennen! Offenbar besser als ich mich selbst!« Der Konter kam ohne Verzögerung.


»Ja, so ist
es. Sie opfern alles für Ihr sogenanntes Image.
Dieses widerliche, künstliche Gehabe. Wo sind Ihre alten Freunde? Ich meine,
aus der Zeit, wo Sie noch nicht völlig Ihrer eigenen Geltungssucht verfallen
sind. Sie sind weg. Passten nicht mehr ins Bild. Genauso wenig wie Thomas. Aber
seien Sie sich gewiss. Er ist ohne Sie besser dran. Und er wird es überwinden.
Aber Sie? Sie werden einsam sterben, wenn erst einmal der Lack ab ist. Und das
muss nicht unbedingt hier passieren.« Wieder begannen
die Tränen, sich ihren Weg zu bahnen. Wieder hatte er ihr einen Spiegel
vorgehalten. Doch er ließ ihr keine Pause, ihre Gedanken zu sortieren. »Gut.
Wir haben über Ihre Mutter gesprochen. Was ist mit Ihrem Vater?« Das Thema Thomas war damit offenbar erledigt. Er hatte
erreicht, was er erreichen wollte. Und versuchte nun, eine weitere Nadel in
ihren Körper zu treiben. Clara war nicht sicher, ob sie noch mehr von sich
preisgeben sollte. Vor allem angesichts dessen, was er daraus machte. Eine
Anklage um die andere. Mittlerweile hatte sie den Eindruck, ihr ganzes Leben
war eine einzige Anklage. Doch es war zu spät. Er hatte sie bereits in seinem
Kopf gespeichert. Also konnte er auch die Details erfahren. Nicht aber ohne jede
Gegenleistung. Quid pro quo.


»Ich habe
einiges über mich erzählt. Wie sieht es mit Ihnen aus? Wann erfahre ich etwas
mehr über Sie?« Diese Frage überraschte ihn.


»Sie wollen
etwas über mich erfahren? Sie, die nur auf sich selbst fixiert sind?«


»Ja, ich!«
Clara trat selbstbewusst auf. »Quid pro quo.«
Michaels Gesicht entspannte sich. Er war wieder amüsiert.


»Meine liebe
Clara«, begann er. »Sie werden mir doch nicht etwa einen Aufstand machen? Aber
was soll’s. Es ist nur recht und billig, was Sie fordern. Also sollen Sie Ihren
Willen haben. Ich habe Zeit. Und Sie ja auch.« Er ließ seine Augen über den
gesamten Raum schweifen. »Zuerst aber zu Ihrem Vater.« Clara wusste nicht so
recht, wo sie da anfangen sollte. Michael ließ ihr Zeit. Dann nahm sie den Faden
auf.


»Nun, mein
Vater hatte an der Wirtschaftsuniversität studiert und nach dem Tod von Opa den
Betrieb übernommen. Damals war die Firma noch klein und überschaubar. Heute ist
Bergmann Marktführer in der Branche.« Clara sah ihn
kurz an. »Aber das wissen Sie ja vermutlich alles. Mein Vater ist immer sehr
fürsorglich zu mir gewesen. Leider hat die Firma ihn zeitlebens über Gebühr in
Anspruch genommen. Die wenigen Stunden, die er während meiner Kindheit oft nur
zur Verfügung hatte, verbrachte er mit mir. Wir spielten, lachten, machten
Unternehmungen. Er brachte mich abends oft zu Bett. Las mir kleine Geschichten
vor. Er liebte Familienfeste. Vor allem meine Geburtstage. Da war immer was
los. Von meiner Mutter hingegen entfremdete er sich. Er hat später oft über sie
gesprochen. Als ich so vierzehn oder fünfzehn war. Vor allem über die Zeiten,
als sie noch glücklich miteinander waren. Als sie noch nicht das Geld mit
vollen Händen rausgeworfen hatte, wie er stets zu sagen pflegte. Ich glaube,
der Niedergang der Beziehung zu ihr hat ihn sehr traurig gemacht. Auch heute
hat er es noch nicht verwunden. Nach so vielen Jahren.« 


Clara
blickte ernst. Würde es ihrem Vater mit ihr genauso gehen? Michael unterbrach
diese Überlegung.


»Wie hat er
auf Ihren Gang in die Öffentlichkeit reagiert?« Clara
überlegte.


»Er hat es
anfangs, glaube ich, gar nicht gemerkt. Denn Familien wie unsere haben stets
eine gewisse Aufmerksamkeit. Erst als ich öfters im Fernsehen war, hat er mich
angesprochen. Er hatte es von seiner Sekretärin erfahren. Selber liest er ja
nur den Wirtschaftsteil. Wir sind in Streit geraten.
Er hatte immer gewollt, dass ich nach der Schule weiterstudiere. Aber ich hatte
mich eben anders entschieden. Und so fehlte ihm ein Nachfolger. Ein Glamourgirl
kam dafür ja nicht infrage. Genau das waren seine Worte. Seither war unser
Verhältnis zunehmend abgekühlt. Ich glaube aber trotzdem, dass er mich noch
liebt. Genauso wie ich ihn.« 


Michael
stand auf. »Ja, das tut er.« Er begab sich
kommentarlos zur Stahltür. Ohne jegliches Vorzeichen. Wie aus heiterem Himmel.
Clara versuchte, ihn aufzuhalten.


»Was ist mit
unserer Abmachung?« 


Michael
schüttelte den Kopf. »Heute nicht mehr. Ich bin müde. Bis morgen. Gute Nacht.«
Die Tür ging auf, und er verschwand. Warum war er plötzlich gegangen? Sie hätte
noch einiges zu erzählen gehabt. Wollte er sich etwa vor seinem Versprechen
drücken? Oder hatte sie an einem Punkt gerührt, der ihm unangenehm war? Was
hatte er noch gesagt? »Ja, das tut er.« War er darüber enttäuscht, dass
ihr Vater sie liebte? Ja, so musste es sein. Aber warum? Clara legte sich auf
ihr Bett. So viele Dinge waren gesagt worden. So viel, das es zu verarbeiten
gab. Was immer es ihr auch bringen mochte. Es war besser, als vor sich hin zu
starren. 
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Ich brachte
die Tür gerade so noch zu, bevor ich zusammenbrach. Ich hatte mir das Gefühl
gestattet, sie als normales Individuum zu betrachten. Und was resultierte
daraus? Zweifel. 


Minutenlang
harrte ich in dieser Stellung aus. Fand nicht die Energie, mich zu bewegen. Sah
Bilder vor mir, die niemals wieder verschwinden würden. Die mich als das
Scheusal brandmarkten, das ich offensichtlich war. Ich entzog einem liebenden,
verzweifelten Vater seine Tochter. Suhlte mich in ihrem Unglück. 


Plötzlich
und unvermittelt waren die Schale, der Panzer aufgesprungen, mit denen ich mich
umgab. Der Panzer, der mich schützte, der mich unangreifbar machte. Ich musste
ihn wieder schließen. Nicht um meiner selbst, um ihretwillen. Damit ihr Tod
nicht vollends sinnlos war. Langsam kehrte ein Hauch von Kraft in meinen Körper
zurück, ich konnte mich wieder erheben und kletterte aus der Schleuse. Clara
hatte mich eingelullt. Ich konnte ihr das nicht weiter gestatten. Und doch zog
es mich im nächsten Moment schon wieder zu ihr runter. Wie der hypnotisierende
Ruf einer Sirene. Was konnte ich tun, um mich dem zu entziehen? 


Ich schloss
die Hüttentür hinter mir ab und machte mich auf den Heimweg. Zitternd wie
Espenlaub. Ich hatte meine Mission infrage gestellt. Unsere Mission. Ich kam
mir wie ein Verräter vor. Wer war schon Clara Bergmann? Oder ihr Vater. Ein
leicht verschmerzbares Opfer. Woran hatte ich eben in der Schleuse gedacht?
Pest? Sie hatte mich verpestet? Da kam mir eine Idee.
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Ich hatte
mein Versprechen gebrochen und Clara am nächsten Tag nicht aufgesucht. Warum
auch? Ich war ihr keinerlei Rechenschaft schuldig. Ich
hatte mich krankgemeldet und mich im Haus verkrochen, wo ich mich zurücklehnte
und mich in Rage trank. Verfeuerte sämtliches Material, das ich über Clara
gesammelt hatte. Löschte sie aus. Selbst die Festplatte meines Computers
landete im Ofen. Nichts sollte mehr auf Clara hinweisen. Es war nicht die
Furcht vor der Polizei, die mich dazu trieb. Nein, es war die Angst vor mir
selbst. Die Sucht nach Clara, die mich meiner Sinne beraubte. Je mehr ich damit
konfrontiert wurde, desto heftiger wurde dieses Verlangen. Ich trank, aß und
wartete aufs Wochenende. Mein Blut war in Wallung geraten. Je mehr ich ihr nach
außen hin die kalte Schulter zeigte. Wie ein Spiel unvernünftiger Teenager. Nur
war dieses Spiel gefährlich.
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Die Sonne
war bereits untergegangen, als ich die Stahltür zu Claras Verlies öffnete. Ich
fühlte mich wieder besser. Souveräner. Jegliches Gefühl war ausgeblendet.
Jegliche Art von Sentimentalität war hier letztlich fehl am Platze. Der Weg war
vorgezeichnet. Clara saß gerade am Tisch und aß ihr Abendbrot. Sie hatte
inzwischen gelernt, die Fertiggerichte zu verfeinern. Not machte erfinderisch.
Ich sah das mit Wohlwollen. Sie entwickelte Fähigkeiten, die ich ihr nicht
zugetraut hatte. Sie war mutig, anpassungsfähig. Gar nicht das weinerliche,
hysterische Geschöpf, das ich insgeheim erwartete. Ja, sie war stark und
intelligent. Dennoch. Sie blieb, was sie war. Eine
Bergmann. Stolz und unumstößlich. Ganz im Geiste ihres Vaters. Ich bewunderte
sie beinahe für diese Haltung. Denn sie zeigte letztendlich Charakter.
Charakter, den ich nie in ihr gesehen hatte, als sie noch strahlend über den
Bildschirm schwebte. Clara unterbrach ihr Mahl und wandte sich mir zu. 


»Ich hatte
Sie früher erwartet. Was ist passiert? Ich habe Sie doch nicht etwa schon
wieder vor den Kopf gestoßen?« Ich drückte meine Stirn
gegen die Gitterstäbe.


»Nein, das
war es nicht. Nur eine leichte Unpässlichkeit. Ich bin aber wieder okay. Danken
Sie Gott dafür.« Ich sah die Enttäuschung in Claras
Augen, die dieser letzte Satz hervorgerufen hatte. Ich hatte einen Entschluss
gefasst. Sie sollte leiden. Aber auf diffizilere Art, als es körperliche Pein
hervorzurufen vermochte. Ich würde Clara künftig härter anfassen. Mich
emotional von ihr distanzieren. Eine gemeinsame Nische unterbinden. 


»Ich hoffe,
es war nichts Ernstes?«, führte sie die Unterhaltung
fort. Höflich, artig, besorgt. Eine wahre Mustergefangene, die auf Amnestie
hoffte. Wieder dieses Netz. Ich würde ihr die Tour vermasseln müssen.


»Lassen wir
das«, sagte ich bestimmt. »Drehen Sie sich um und strecken Sie die Hände durchs
Gitter.« Sie zögerte und wollte offenbar einen Einwand
gegen dieses Gebaren vorbringen. Ich kam ihr zuvor. 


»Tun Sie’s einfach.
Und hören Sie mit Ihrer ewigen Fragerei auf. Das nervt. Ich habe meine Gründe,
und das wird genügen.« Trotzig warf sie sich mit dem
Rücken gegen die Gitter. Sie hatte schon zu sehr Oberwasser bekommen. Nun, das
würde sich ändern. Durch ihre Passivität hatte ich einige Mühe, die
Handschellen anzubringen. Zum Dank für ihre Mithilfe zog ich sie deshalb
besonders fest. Sie wimmerte auf, beklagte sich jedoch nicht. Offensichtlich
hatte sie verstanden. Kluges Kind. Ich öffnete die Tür, ging zum Fernseher und
legte die mitgebrachte DVD ein. Claras Eltern erschienen am Bildschirm. Ich
drehte volle Lautstärke auf. Dann begann ich mit meinen üblichen Verrichtungen.
Ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Nur ihre Gedanken und Empfindungen
konnte ich dieses Mal nicht erfassen.


Sie starrte
gebannt zur Bildröhre. Ihr Vater trug ein schwarzes Jackett, weißes Hemd, rote
Krawatte. Er sah sehr schlecht aus. Als hätte er tagelang nicht geschlafen.
Ihre Mutter hatte eine dezent in Herbstfarben geblümte Bluse an. Darüber hing
eine schlichte Perlenkette. Ganz und gar nicht ihr Stil. Vermutlich war ihr
diese Kleidung angeraten worden. Freiwillig trug sie sie mit Gewissheit nicht.
Sie schien gelitten zu haben. Nie zuvor hatte Clara sie so menschlich gesehen.
Beinahe liebenswert.


Ihr Vater
begann zu sprechen. Seine Stimme hörte sich abgekämpft an. Verzweifelt. Hatte
er etwa bereits die Hoffnung aufgegeben? »Ich heiße Kurt Bergmann. Neben mir
sitzt meine Frau Elisabeth. Meine Tochter Clara wurde an Heiligabend gegen
siebzehn Uhr vor unserem Haus in der Buchenstraße entführt.«
Am rechten oberen Bildrand erschien ein Foto von Clara. »Da wir bis heute noch
keine Nachricht von Ihnen erhalten haben, bitten wir Sie, mit uns Verbindung
aufzunehmen.« Eine Zahl wurde eingeblendet: »0678-Sozialversicherungsnummer«.
Ihr Vater machte eine kurze Pause, dann sprach er weiter. »Wählen Sie hierfür
bitte die 0678 und anschließend die Sozialversicherungsnummer unserer Tochter.
Sie kennt sie auswendig. Wir nehmen Tag und Nacht Ihr Telefonat entgegen. Bitte
melden Sie sich. Bitte tun Sie unserer Clara nichts an. Lassen Sie sie bitte
frei. Clara ist noch so jung. Ihr ganzes Leben liegt noch vor ihr. Zerstören
Sie es bitte nicht. Wir werden auf jede Ihrer Forderungen eingehen.« Nun wurden weitere Fotos von Clara eingeblendet. Als
Baby. In der Kindheit. Als junge Frau. Im Kreise ihrer Familie und Freunde.
»Vielleicht haben Sie selbst einen lieben Menschen, den Sie nicht missen
möchten. Und der plötzlich verschwindet. Denken Sie daran, wie verzweifelt Sie
dann wären. Und dann wissen Sie auch, wie es uns gerade geht.«
Ihr Vater sah nun eindringlicher als zuvor in die Kamera. »Ich appelliere an
Sie von Mensch zu Mensch. Bitte tun Sie ihr nichts an. Und behandeln Sie sie
bitte gut. Ich bin sicher, wir werden zu einer Lösung kommen. Einer Lösung, die
uns allen helfen wird.« Jetzt begann ihre Mutter zu sprechen. Ihre Stimme
schien beinahe zu ersticken. »Ich appelliere als Mutter an Sie. Denken Sie an
den Schmerz, den eine Mutter empfindet, wenn ihr das Liebste entrissen wird.
Denken Sie daran, wie sich Ihre Mutter fühlen würde. Also machen Sie bitte das
Richtige und geben mir meine Clara zurück. Bitte entscheiden Sie sich für das
Gute in Ihnen. So verzweifelt Sie auch sein mögen. Es gibt immer einen Ausweg.« Die Aufzeichnung brach ab. Für einen kurzen Moment. Dann
begann alles von Neuem. »Ich heiße Kurt Bergmann,
neben mir …«


Ich hatte
inzwischen den Sessel zwischen Clara und den Fernseher gestellt und darauf
Platz genommen. Hatte jede ihrer Regungen beobachtet. Auch jetzt, wo ihr die
Tränen wie wild über die Wangen liefen. Sie begann zu schreien. 


»Machen Sie
das aus! Machen Sie das verdammt noch mal aus!« 


Ich tat so,
als würde ich sie aufgrund der großen Lautstärke im Raum nicht verstehen.
Zeigte in Richtung meiner Ohren und zuckte mit den Schultern. Sie brüllte
weiter. So lange, bis die Tränen alles erstickten. Ich verließ die Zelle und
sperrte ab. Die DVD lief weiter. Ich ging in die Schleuse und machte einen
tiefen Schluck aus einer dort deponierten Rotweinflasche. Es machte mir keine
Freude, sie so zu demütigen. Aber es musste ein für alle Mal klar sein, wer
hier das Heft in der Hand hielt. Ich wollte sie ganz bewusst gegen mich
aufbringen. Denn nur so würde sie bereit sein, den Einsatz zu erhöhen. Über sich
selbst zu springen. Und für einen Moment so zu sein, wie sie sich mich
wahrscheinlich vorstellte. Als Tier, das seine niedersten Instinkte
befriedigte.
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Als ich
wieder ins Verlies trat, hatte Clara zu weinen aufgehört. Sie blickte zu Boden
und murmelte etwas vor sich hin. Ich konnte nichts davon verstehen. Also rückte
ich ganz dicht an sie heran. Da verstummte sie. Ich zog den Schlüssel aus
meiner rechten Hosentasche und öffnete die Handschellen. Augenblicklich drehte
sie sich um und schlug mit geballten Fäusten gegen meine Brust. Ich ließ sie
gewähren, genoss diesen heftigen Gefühlsausbruch und auch die Schmerzen, die
langsam meinen Körper durchströmten. Schließlich packte ich ihre Arme und
starrte sie an. Sie erwiderte meinen Blick. Neben all der Furcht las ich auch
so etwas wie Entschlossenheit. Sie schien bereit für die nächste Stufe. Doch
war ich es auch? Kurt Bergmanns Stimme erfüllte den ganzen Raum. Ich schrie sie
an.


»Machen Sie
den Fernseher aus!« Dann ließ ich ihre Arme los. Sie
stellte ihn ab. Die plötzlich eintretende Stille wirkte unheimlich. Die Ruhe
nach dem Sturm. Ich setzte mich und beobachtete sie. Clara machte keinerlei
Anstalten, sich mit mir zu unterhalten. Schweigend nahm sie am Tisch Platz und
setzte ihr Abendessen fort. Stark, stur und stolz. 


Ich war
begeistert. 


»Ihre Eltern
machen das wirklich gut«, begann ich zu sprechen. »Ich meine, wie sie
gramgebeugt an meine Gefühle appellieren und so. Sollte ich etwa anrufen? Was
meinen Sie? Vielleicht springt ja ein Batzen Geld dabei heraus. Mit Geld ist
scheinbar alles zu regeln. Wir werden schon eine Lösung finden. Ja, ganz
Geschäftsmann, Ihr Herr Vater. Meine Frau war ihm nicht einmal einen Euro für
eine Beileidskarte wert. Aber wozu auch? Wo war da schon ein Profit zu
erwarten? Aber jetzt. Was sind schon ein paar Millionen im Tausch für das Leben
seiner ach so wertvollen Tochter? Ein solcher Kuhhandel ist schon eher nach
seinem Geschmack. Vor allem, wenn die Polizei im Hinterhalt lauert. Wie ist
Ihre Sozialversicherungsnummer?« Clara hatte
inzwischen ihr Mahl beendet. Sie wusch den Teller und das Besteck ab. Leerte
das Schmutzwasser in den Ausguss am Boden. Sie reagierte nicht. »Soll ich Ihrem
Vater etwa eine Nachricht zukommen lassen? Ihre Tochter kooperiert nicht, also
kann ich Sie auch nicht anrufen. Wäre das in Ihrem Sinne?«
Schweigen. Clara widmete sich ihrer Abendtoilette. Ihre Ignoranz begann, mich
wütend zu machen. Doch ich wollte ihr das nicht zeigen. Also legte ich einen
bedacht ruhigen Ton in meine Stimme. »Nun kommen Sie schon. Reden Sie mit mir.
Wieder Freunde, okay?« Clara legte ein Buch auf ihr Bett. Dann ging sie auf
mich zu.


»Wir sind
keine Freunde. Waren es nie und werden es auch niemals
sein. Sie sind ein grausamer, widerlicher Mensch. Sie spielen mit mir und haben
eine sadistische Freude daran, mich leiden zu sehen. Mich zu demütigen.« Diese Ehrlichkeit gefiel mir. Und ich respektierte das.
Die verlogene Fassade fiel. »Alles an Ihnen besteht aus Hass. Aus Abscheu vor
Ihren Mitmenschen. Ihr Leben ist nicht so gelaufen, wie Sie sich das erträumt
hatten. Und nun soll die ganze Welt dafür büßen. Doch die Welt ist nicht
interessiert an Ihnen. Also haben Sie sich mich geschnappt. Und ergötzen sich
nun daran. Wenn Sie wüssten, wie jämmerlich Sie sind.«
Ich hatte mich bei dieser Analyse erschreckt. Denn sie entsprach den Tatsachen.
Clara war eine gute Psychologin. Sie schmetterte mir ihre Verachtung mitten ins
Gesicht. Genauso, wie ich es auch ihr gegenüber getan hatte. Ich klatschte ein
paar Mal betont langsam in die Hände.


»Ja, Clara,
Sie haben es erfasst. Sie haben in diesen drei Wochen als mein Gast mehr
gelernt als in den fünfundzwanzig Jahren zuvor. Gelernt zu beobachten, Ihre
Empfindungen in die richtigen Bahnen zu lenken. Gelernt, aufrichtig zu sein.
Sie sind intelligent, und Sie haben Mut. Das sind wichtige Charakterzüge. Und
die werden Sie bestimmt noch brauchen. Denn es stehen uns harte Zeiten bevor.
Zeiten, die Tatkraft verlangen.« Clara hatte sich in der Zwischenzeit auf ihr
Bett niedergelassen. Ich ignorierte diese Unhöflichkeit. Stattdessen lenkte ich
das Gespräch in eine andere Richtung. »Was lesen Sie da?«


»Carson
McCullers. Das Herz ist ein einsamer Jäger«, erwiderte sie kurz. Ich kannte
dieses Buch sehr gut. Und es war vollständig. Die letzten Seiten entfernte ich
nur aus Kriminalgeschichten. Zur Anregung ihrer Phantasie. Bei diesem Roman war
das nicht nötig. Er spielte in den Südstaaten zur Zeit der
Weltwirtschaftskrise. Ein Gemälde der Gestrandeten einer niedergehenden
Gesellschaft. Er beschrieb auf zutiefst menschliche Weise die Hoffnung in einer
hoffnungslosen Welt. Dafür bewunderte ich die Autorin.


»Wie gefällt
es Ihnen?«, fragte ich interessiert. Clara hatte ihren
Oberkörper aufgerichtet, den Kopfpolster im Rücken.


»Es ist ein
sehr trauriges Buch. Ich glaube, Sie finden sich in etlichen der beschriebenen
Personen wieder. Zumindest in zweien. Dem Betrunkenen und dem schwarzen Arzt.
Das sind die Wütendsten von allen. Und vielleicht
auch die Verrücktesten.« Ja, das war wohl wahr.


»Was ist mit
dem Taubstummen?«, fragte ich. Sie überlegte kurz.


»Der
Taubstumme ist ein guter Mensch.« Das war ich
offensichtlich nicht. Ich erinnerte mich an das Versprechen, auch etwas mehr
über mich zu erzählen. Und dafür war nun der richtige Zeitpunkt gekommen. Quid pro quo. 


»Ja, die Welt
ist voll von ihnen«, begann ich. »Gute Menschen, böse Menschen. Normale,
Verrückte. Ich habe genügend davon erlebt. Aber glauben Sie mir. Es ist nicht
alles schwarz oder weiß. Selbst ich nicht. Auch wenn Sie das vielleicht anders
sehen. Ich bin nicht schwarz zur Welt gekommen. Ich habe nicht immer schwarz
gelebt. Und ich werde auch nicht schwarz sterben. Das können Sie getrost
glauben.« Dafür würde Clara sorgen. Dessen war ich mir
sicher. »Meine Familie betrieb über viele Generationen hinweg einen Holzhandel.
Doch die Preise verfielen, die Großen schluckten die Kleinen. Fraßen sie mit
Haut und Haaren auf. Auch uns. Schließlich gab mein Vater auf. Verkaufte und
setzte sich zur Ruhe. Alles, was übrig blieb, waren ein verwahrlostes
Grundstück und der alte Familiensitz in einem kleinen Dorf. Ein altes,
renovierungsbedürftiges Haus, das ich seit dem Tod meiner Eltern bewohne.«
Clara erhob sich von ihrer Liegestatt und nahm auf dem Sessel Platz. Sie war
nun interessiert.


»Befinden
wir uns in diesem Haus? In diesem Dorf?« Ich lächelte sie an.


»Es wundert
mich, dass Sie mich das nicht schon viel früher gefragt haben. Nein, wir sind
nicht in diesem Haus. Aber nicht weit davon entfernt. Auf dem verlassenen
Grundstück am Waldrand. Im Norden. Nahe der Grenze.«
Clara nickte. Nun wusste sie es. Aber was half ihr das? Ich setzte meine
Geschichte fort. »Trotz der Pleite wurde mir der Besuch einer höheren Schule
ermöglicht. Nach dem Abschluss und der Militärzeit ging ich nach Wien, wo ich
einen Posten im Staatsdienst antrat. Grundsolide. Doch die Stadt blieb mir
fremd. Und so kam ich zurück. Trat eine Bürostelle bei einer großen
Versicherung an. Nicht gerade üppig entlohnt. Aber es reichte. Dann lernte ich
meine Sarah kennen.« Ich unterbrach kurz. Ja, meine
Sarah, wie wundervoll war sie gewesen. Clara blickte mich verlegen an. Wenn ich
von Sarah sprach, sah sie mich mit anderen Augen. Das wusste ich. Sah mich
beinahe als Menschen. Wir hatten beide mit den gleichen Vorurteilen zu kämpfen.
Bloß mit verschiedenen Vorzeichen. Das wurde mir in diesem Moment bewusst. Ich
fuhr fort. »Ich liebte sie vom ersten Tag an. Wir lachten viel zusammen, hatten
ähnliche Interessen. Nach dem Abschluss ihrer Ausbildung zur Altenpflegerin
heirateten wir. Den Antrag habe ich ihr an einem romantischen Ort während einer
Australienreise gemacht. Wir bezogen eine kleine Wohnung in der nahen Stadt und
gingen unserer Arbeit nach. Freuten uns auf die gemeinsame Freizeit, auf die
Urlaube, die uns um die ganze Welt führten. Dafür legten wir jeden Cent zur Seite.
Als meine Eltern starben, erbte ich das Haus, und wir siedelten um. Es war ein
ruhiges, unspektakuläres Leben. Sarah war alles, was ich mir je gewünscht
hatte. Und dann war sie tot.« Wieder kehrte Stille
ein. »Danach lief alles schief. Ich driftete ab. Trank wie ein Wahnsinniger.
Und verlor meinen Job. ›Leider müssen wir Ihnen mitteilen …‹ Ich kapselte mich
total ab, ließ niemanden mehr an mich heran. Sarah hatte mir die Scheu, das
Misstrauen vor den Menschen genommen. Das Misstrauen, das mich in meiner Jugend,
in meinem Erwachsenwerden stets begleitete. Nun kehrte es zurück. Intensiver
denn je. Es wird für immer mein Herz umschließen.«
Clara sah mich auffordernd an. Sie wusste, dass es noch nicht zu Ende war. Noch
nicht. »Irgendwie kam ich wieder zu einer Arbeitsstelle. Eine halbe Autostunde
von hier entfernt. Arbeiter in einem Kühllager. Das war geblieben. Ein
unterbezahlter Knochenjob. Eingegliedert in die Armee der Unterjochten. Ich
begann, einen Plan zu schmieden. Einen Plan, dem ich alles unterordnete. Und so
baute ich dieses Etablissement hier. Und suchte mir einen geeigneten Bewohner
aus.« Clara blickte finster. Doch sie erwiderte
nichts. Es war ein kurzer Bericht gewesen. Ein grober Überblick auf ein Leben.
Ich erhob mich und ging zur Schleuse. Die Tür war nicht verschlossen. Wozu
auch? Die Gitter waren nicht zu überwinden. Ich kam mit einem kleinen Käfig in
der Hand zurück. Clara sprang augenblicklich auf. Sie stieß einen hellen Schrei
aus. Wich bis zur Wand zurück. Ich machte den Käfig auf und ließ eine große
weiße Ratte laufen. Clara wurde hysterisch. Na bitte! Ich hatte von ihrer
Aversion gegenüber derlei Getier gelesen. Mäuse, Ratten, Schlangen, Spinnen. 


»Nehmen Sie
dieses verdammte Vieh weg! Bitte!« Ihre Stimme überschlug sich förmlich. Ich lachte.
Es war zu grotesk. Sie war so viel größer als diese Ratte. Und doch war sie in
der Defensive. Eigentlich hätte die Ratte schreien müssen. Doch die rannte nur
interessiert herum und erkundete das ungewohnte Gelände. Und Clara schrie und
schrie. Mein Lachen verstummte. Das war nun wirklich zu dumm.


»Hören Sie
auf!«, brüllte ich sie an. Sie erschrak. Ich
reduzierte die Lautstärke. »Das ist doch nur eine Ratte aus der Zoohandlung.
Die tut Ihnen nichts. Sie wird Ihnen hier ein wenig Gesellschaft leisten.« Clara stand wie angewurzelt da. Ich blickte sie süffisant
an. »Damit Sie nicht nur während meiner Besuche von Ratten umgeben sind.
Gewöhnen Sie sich daran. Es wird noch Ratten geben, wenn die menschliche Pest
schon lange von diesem Planeten verschwunden ist. Also erfreuen Sie sich an
unserer Zukunft.« 


Ich ging
zurück zur Schleuse und ließ Clara mit ihrem neuen Kameraden alleine. Zum
Abschied sprach ich sie nochmals an. »Sie sind mir für das Tier verantwortlich.
Übrigens, Ratten sind Allesfresser.« 


»So wie
Dein Vater«, dachte ich bei mir. 
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Die ersten
Tage waren unangenehm gewesen. Ständig raschelte und kratzte es im Raum. Vor
allem nachts, wenn diese unheimliche Stille plötzlich unterbrochen wurde.
Nachts, wenn sie nicht wusste, wo die Ratte sich gerade aufhielt. Unterm Tisch?
In der Toilette? Im Bett? Erst nach und nach hatte Clara etwas die Furcht
verloren. 


Die Ratte
verputzte die Essensreste und ließ allerorts ihre Fäkalien fallen. Clara blieb
keine Wahl. Sie musste diese wieder wegmachen. Wie sehr sie der Ekel auch
erfüllte. Michael hielt ständig etwas für sie parat. Ständig rührte er an ihrem
Innersten. Versuchte, sie ihrer Persönlichkeit zu berauben. Versuchte, sie zu
erniedrigen, zu demütigen, wo es nur ging. Zu Beginn beschränkte sich das auf
psychische Belastung. Auf verbale Herabsetzung. Er schürte die Existenzangst in
ihrem Geist. 


Nun war er
weitergegangen. Hatte einen neuen Faktor ins Spiel gebracht. Eine Ratte, vor
der sie sich ekelte. Und dennoch mit ihr leben musste. Ja, noch mehr. Sie
versorgen und die Scheiße hinter ihr wegräumen. Was würde als Nächstes kommen?
Ein sexueller Übergriff, vor dem sie sich am allermeisten fürchtete? Oder
weitere Tiere. Immer größer werdend. Und immer tödlicher. Skorpione, Taranteln,
Schlangen. Er schien zu allem fähig. Seine höfliche
Fassade bröckelte. 


Wie lange
konnte das noch gut gehen? Es musste etwas geschehen. Und zwar bald. Und sie
hatte bereits einen Plan. So gefährlich er auch war, sie musste dieses Risiko
eingehen. Ansonsten würde sie hier sterben. Dessen war sie sich sicherer denn
je. 
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Ich saß im
Wohnzimmer auf der Couch. Meine beiden Katzen schnurrten um mich herum. Meine
letzten beiden treuen Gefährten. Ich durchkämmte mit meinen Fingern ihr Fell,
kraulte sie am Bauch, kitzelte sie unterm Maul. Ich kam zur Ruhe. Nahm einen
tüchtigen Schluck aus der Rotweinflasche und dachte nach. 


Es war bald
Mitternacht. Die Arbeit hatte einmal mehr früh begonnen und sich schier endlos
hingezogen. Die Arbeit, die mir immer mehr die Kräfte raubte. Und letztlich
auch den Verstand. Es war an der Zeit, dem endlich zu entfliehen. Nach der
zehnstündigen Maloche hatte ich mich auf den Weg nach Tschechien gemacht. Neue
Besorgungen waren nötig gewesen. Jenseits der Grenze, wo man keinerlei Notiz
mehr von mir nahm. Wo ich anonymer als anonym war. So, als würde ich langsam
von selbst verschwinden. Mich im Brei der Menschen auflösen. Weder wollte noch
konnte ich dagegen ankämpfen. Ja, es kam mir sogar sehr zupass. Denn wer würde
schon einen Geist mit einer Entführung in Zusammenhang bringen? Selbst wenn er
ein riesiges Schild trug, das diese Absicht kundtat. Es würde nicht gesehen
werden. Denn die Menschen hatten aufgehört, sich für ihre Umgebung zu
interessieren. Für die Leute, die ihnen begegneten. Für ihre Nachbarn. Jeder
trug Scheuklappen. Wühlte durch den Dreck auf der Suche nach ein bisschen Geld.
Und vielleicht auch ein wenig Glück. Da störte das Wehklagen anderer bloß.


Also hob man
die Beine und stieg darüber hinweg. Ich war froh, als ich wieder heimkehrte. In
meine eigenen vier Wände. Weit weg von allen anderen. Denn auch mich störte
dieses Wehklagen. Weil es mich viel zu sehr an mein eigenes erinnerte. Mein
Leben lief wie eine Endlosschleife ab. Tag für Tag. Stets im Würgegriff der
Tretmühle, die mich zermalmte. Aber ich hatte die Gleichgültigkeit
verinnerlicht. Gegenüber der Arbeit, gegenüber den Kollegen. Gegenüber meinem
eigenen erbärmlichen Dasein. Nur Clara sorgte für Abwechslung in dieser
Wüstenei. Doch auch Clara war mir letztlich gleichgültig. Wenngleich sie mich
berührte. Ganz in mir drinnen.
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Clara aß zu
Mittag. Die Ratte hockte am Fernseher und starrte sie an. Sie gierte nach
Futter.


»Ja, Jerry,
wenn ich fertig bin«, sprach sie die weiße Ratte an. Sie hatte ihr einen Namen
gegeben. Sich mit ihr arrangiert. Fütterte sie, putzte ihr nach. Im Gegenzug
blieb ihr die Ratte vom Leib. Eine stillschweigende Übereinkunft. Kam sie doch
einmal zu nahe, warf Clara irgendwelche leichteren Gegenstände nach ihr. Damit
demonstrierte sie, dass die Grenze überschritten war. Es verblüffte sie, wie
klug dieses Tier war. Wie schnell es diese Spielregeln verstanden hatte. Nur
seine nächtlichen Streifzüge blieben davon ausgenommen. Dann war es Herr der
Dunkelheit. Lediglich das Bett blieb tabu. Damit konnte Clara leben. Den
Gedanken, die Ratte vielleicht einzufangen, hatte sie wieder verworfen. Erstens
war kein geeignetes Behältnis zur Verfügung, und zweitens hätte sie es nicht
übers Herz gebracht. So sehr ihr dieses Tier auch zuwider war. Es tat ihr
nichts. Und dieses eine Gefängnis, in dem sie sich befanden, war schon klein
genug. Wieso es also weiter verengen? Clara wunderte sich selbst über diese
Einstellung. In ihrem riesigen Anwesen hätte sie diese Kreatur niemals
geduldet. Die Perspektiven hatten sich nun einmal verschoben. Clara dachte über
das letzte Gespräch mit ihrem Entführer nach. Sie nannte ihn nur selten beim
Namen. Sie fand, dass er keinen Namen verdiente. Er war ein kleiner,
unbedeutender Wurm, der seine Stellung im Leben nicht verkraftete. Und der sich
nun an der Gesellschaft rächen wollte, indem er versuchte, ihre Familie zu
zerstören. Wieder kamen ihr die Fernsehbilder vor das geistige Auge. Ihr Vater,
ihre Mutter. So sehr sie diese ganze Situation verdammte, so sehr war sie auch
über einen Umstand glücklich. Sie wusste jetzt, dass sie von ihren Eltern
geliebt wurde. Das war nicht immer ganz klar gewesen. Vor allem bei Mutter
hatte sie Zweifel gehabt. Dafür schämte sie sich jetzt ein wenig. 


»Ich liebe
euch auch«, flüsterte sie ganz leise, während sie gegen die Tränen ankämpfte.
Dieses Mal würde sie stark bleiben. Es gab jetzt keine Zeit für Schwäche. Ihre
Überlegungen kehrten zu Michael zurück. Er war gut zehn Jahre älter als sie.
War gebildet. Schien gute Manieren zu haben, die ihm aber immer wieder einmal abhandenkamen. Ein Choleriker. Oder war er psychisch labil?
Schwankte er zwischen den Extremen? Sie konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.
Nur eines. Er war ein Soziopath. Gestört und
hochgradig gefährlich, da er sich nicht unter Kontrolle hatte. Krankhaft
besessen von seiner toten Frau. Hatte er zu Hause einen Schrein für sie
aufgebaut? Oder gar ihre Leiche versteckt? Clara beurteilte ihn als völlig
anormal. Er war ihr nachgeschlichen wie ein Stalker.
Hatte eine unbändige Wut auf ihre Bekanntheit und machte ihren Vater für den
Tod seiner Frau verantwortlich. Das war absurd. Sie glaubte, dass nur die
Erinnerung an seine Liebe zu Sarah ihn davon abhielt, über sie herzufallen. Was
hatte er gesagt? »Es stehen uns harte Zeiten bevor, die Tatkraft verlangen.« Immer wieder
derlei Andeutungen, die nichts Gutes verhießen. »Ich fürchte, es ist schon
zu spät für Sie.«
Jetzt sprach Clara ganz laut vor sich hin.


»Pass nur
auf, dass es nicht zu spät für dich sein wird!« Es tat
gut, sich Luft zu verschaffen. Die Ratte war aufgeschreckt. »Ja, auch du wirst
bald nur der Schatten eines schlechten Traumes in meiner Erinnerung bleiben«,
fügte sie jetzt wieder leiser hinzu. 
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Ich saß im
Wirtshaus und blätterte in einer Tageszeitung. Das bewahrte mich davor, an irgendeinem
Gespräch teilnehmen zu müssen. Im Radio liefen die neuesten Hits. Noch vor
einer Stunde war ich am Friedhof gewesen. Ich hatte den Schnee von der
Grabplatte entfernt, das Gesteck erneuert, ein Licht angezündet und Blumen in
die Grabvase getan. Einen Strauß verschiedenfarbiger Rosen. 


Sie hatte
Rosen immer sehr geliebt. Unser kleiner Garten war voll davon gewesen. Ich
hatte mich nach ihrem Tod weiter darum gekümmert. Wenngleich die Pracht niemals
mehr zurückgekommen war. Aber das lag womöglich gar nicht an mir. Nur an meiner
Sichtweise. Alles war grau geworden. Düster. Der Garten, die Blumen, meine
Seele, mein Herz. 


Nachdem ich
sehr lange kniend für Sarah gebetet hatte, war ich weinend zu meinem Auto
zurückgeschlurft. So wie jede Woche. Ich hatte mir abgewöhnt, täglich
herzukommen. Denn es brachte mich fast um. Einmal pro Woche war schon zu viel.
Es übermannte mich regelmäßig. Ich konnte dann unmöglich alleine sein. Also
ging ich in die Kneipe und suchte die Nähe anderer Leute. 


Pünktlich zu
den Sechs-Uhr-Nachrichten stellte die Kellnerin ein frisches Glas Bier vor mich
hin. Ja, diese Nervenstärkung war jetzt sehr willkommen. Der Sprecher begann
mit dem Nachrichtenüberblick. Stunde für Stunde die gleichen Meldungen. »Die
Wirtschaftskrise spitzt sich weiter zu. Neuerlicher Bombenanschlag im Irak.
Pensionsreform gescheitert. Italienische Regierungskrise macht Neuwahlen
unumgänglich. France Marriott stellt ihre neue
Schmuckkollektion vor.« Nach dem Wetterbericht dann plötzlich eine Programmänderung.


»Soeben
erreicht uns folgende Meldung: Der Großindustrielle Kurt Bergmann, dessen
Tochter Clara an Weihnachten unter noch völlig ungeklärten Umständen vor dem
Familienanwesen entführt wurde, wurde mit einer schweren Herzattacke auf die
Intensivstation des Augustinerspitals in Wien eingeliefert. Genauere Angaben
über Kurt Bergmanns Gesundheitszustand sind vorläufig noch nicht bekannt. Wir
werden Sie im Laufe der nächsten Stunden über die neuesten Entwicklungen
informieren. Erst gestern hatte Bergmann die Belohnung für Hinweise, die zur
Befreiung seiner Tochter führen, auf die Summe von fünf Millionen Euro erhöht.
Den gleichen Betrag hat er auch dem Entführer selbst, im Falle der
Unversehrtheit seiner Tochter, in Aussicht gestellt. Die Polizei geht bei dem
Verbrechen von einem Einzeltäter aus und arbeitet weiterhin auf Hochtouren an
dem Fall. Zu diesem Zweck wurde auf Betreiben von Herrn Bergmann auch ein
hochklassiges Profilerteam aus den USA angefordert,
das die Arbeit inzwischen aufgenommen hat. Wie aus Polizeikreisen verlautbart
wurde, zeigt man sich zuversichtlich, schon bald eine Verhaftung vornehmen zu
können. Und nun zum Sport. Die Fußballnationalmannschaft unterlag auch im
zweiten Testspiel …«


Ich starrte
weiter in meine Zeitung. Ließ mir, so gut es ging, nichts anmerken. Innerlich
jedoch bebte ich. Die Leute ringsherum hatten die Nachricht gar nicht zur
Kenntnis genommen. Die Männer hier interessierten sich nicht sehr für Politik,
Wirtschaft oder Society. Wenn überhaupt, wurde mal abfällig darüber geredet. Der
Mikrokosmos Dorf, der sie umgab, reichte völlig aus. Wen kümmerte da schon die
weite Welt mit all ihrem Unbegreiflichen? Eine baldige Verhaftung wurde
angekündigt. Sie wollten den Täter also verunsichern. Ihn aus der Reserve
locken. Ihn zu einem Fehler zwingen. Diese Polizeitaktik war mir durchaus
bekannt. Ich hatte mich auch mit meinen Gegnern ausführlich befasst. Dem Internet sei Dank. 


Woher nahm
die Polizei nur die Gewissheit, dass Clara noch am Leben war? Zweckoptimismus?
Oder Taktgefühl gegenüber der Familie? Alt-Bergmann war erledigt. Sein Herz
spielte nicht mehr mit. Ein Mann, der täglich Schicksal spielte, wurde nun
selbst heimgesucht. Genügte mir diese Gerechtigkeit? Fünf Millionen wollte er
lockermachen. Dazu jetzt der Herzinfarkt, hervorgerufen durch das plötzliche
Verschwinden der geliebten Tochter, die wochenlange Ungewissheit, das
flehentliche Bangen. Ja, es war vermutlich genug. Wieder erschien das Bild
eines Monsters vor meinen Augen. Eines Monsters, das mich darstellte. Doch es
ging nicht allein um Kurt Bergmann. Und auch nicht um Clara. Letztlich ging es
um mich. Um mein Seelenheil. Und dazu schien mir jedes Opfer gerechtfertigt.
Selbst der Tod anderer. So viel Egoismus hatte ich gelernt. Gelernt von Leuten,
die die Welt mit einem Fingerschnippen dirigierten. Umkrempelten. Ausradierten.
Gelernt von Leuten wie Kurt Bergmann. Also konnte er genauso gut verrecken. 


Die
Gewissensbisse waren verschwunden. So wenig Bergmann etwas mit dem Tod meiner
Frau zu tun haben wollte, so wenig würde ich auch mit dem Seinen zu tun haben.
Sollten ruhig andere das Schwert führen. Ich war höchstens der, der die Fäden
an der Marionette zog. Und dafür konnte mich Gott nicht verantwortlich machen.
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Clara war
vorbereitet, als die Stahltür geöffnet wurde. Sie hatte den Tisch näher zu den
Gittern gerückt und den Besen griffbereit daran gelehnt. Außerdem stand ein mit
scharfem Desinfektionsmittel gefüllter Becher darauf. Es musste alles sehr
schnell gehen. Denn einen zweiten Versuch hatte sie nicht. Ein zweiter Versuch
würde ihren Untergang besiegeln. Dies erschien ihr die einzige Sicherheit in
der Aktion, zu der sie sich entschlossen hatte. Michael trat ein, und Clara
unterbrach ihr vorgetäuschtes Reinemachen. Kam direkt ans Gitter und streckte
ihre beiden Hände heraus. Die Angst ließ ihr Herz rasen. Das Blut wurde durch
ihre Adern und Venen gepumpt. Der Adrenalinspiegel erreichte den Plafond. Ihr
ganzer Körper begann zu schwitzen. Der Stress stieg ins Unendliche. Noch konnte
sie einen Rückzieher machen. Nach anderen Möglichkeiten suchen. Doch es gab
keine andere Möglichkeit. Nicht für sie. Ihre Finger begannen, leicht zu
zittern. Nur noch wenige Sekunden. Dann würde alles vorüber sein. So oder so.
Dieser Gedanke elektrisierte sie völlig. Ja, sie war entschlossen. Die
Entscheidung war gefallen. Er ging an ihr vorüber und setzte sich auf seinen angestammten Platz. Clara war verwirrt. Hatte er etwa schon
wieder ihre Gedanken lesen können? Ohne sie dabei auch nur anzusehen? Was war
das für ein Satan, der solche Ahnungen verspürte? Oder hatte er sie über
Stunden hinweg durch die Kameras beobachtet und sich alles zusammengereimt? Sie
wusste es nicht. Beharrlich hielt sie ihm weiter ihre Hände entgegen, damit er
die Schellen anlegen konnte. Mehr aus Frust und Trotz. Ihr Plan schien ins
Leere zu laufen. Sie wartete auf seine Triumphrede. Und auf die folgende
Bestrafung. Doch es kam ganz anders.


»Nicht
jetzt, Clara«, begann er und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Wieder einmal
waren sie so weit. Ein kleiner Schwatz unter Freunden. Der kalte Schauer lief
ihr über den Rücken. Er fuhr fort. »Ich habe schlechte Nachrichten für Sie.« 


Na klar. Der
König der schlechten Nachrichten hielt hier schließlich Audienz. Clara wollte
ihm bei seiner Strafrede zuvorkommen. Doch er gebot ihr mit einem
unmissverständlichen Wink Einhalt. 
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»Ihr Vater
ist ins Krankenhaus eingeliefert worden.« 


Irgendetwas
in ihrem Blick passte nicht. Es war vielleicht nur für einen Moment. Aber es
war da gewesen. War es Erleichterung? Oder hatte sie bloß noch Schlimmeres
erwartet? Clara sah mich fragend an. Jetzt wuchs die Angst wieder. Die Angst,
die sie seit meinem Erscheinen in sich getragen hatte. So offen wie ein
aufgeschlagenes Buch. Was hatte es mit dieser Angst nur auf sich? 


»Was ist
passiert?«, fragte Clara sichtlich besorgt.


»Er hatte
eine Herzattacke. Es kam gestern Abend im Radio.«


»Wie geht es
ihm? Was haben sie sonst gesagt?« Clara war nun sehr
beunruhigt. Beinahe außer sich. Der geliebte Vater an der Schwelle des Todes.
Die Liebe, derer sie sich erst dank meiner DVD bewusst wurde. 


»Man hat nur
von einem schweren Anfall gesprochen. Lebensgefahr besteht aber offensichtlich
keine mehr.« Ich konnte ein leise gemurmeltes »Gott
sei Dank« vernehmen. Gott? Nein, Gott hatte damit nichts am Hut. Weder im Guten
noch im Bösen. Gott war nur Beobachter, der den Kräften freien Lauf ließ. Wie
sonst war diese Welt zu erklären? Diese Welt, die Gott nur noch in allergrößter
Not anrief. Und auch dann nur Schweigen empfing. Denn es gab nichts mehr zu
sagen. Oder zu tun. 


»Er hat ein
paar Profiler vom FBI kommen lassen«, bemerkte ich.
»Echt hartgesottene Profis. Haben anscheinend auch
schon eine Spur. Bin gespannt, wo die nur hinführt.«
Nun, das war vielleicht etwas zu herablassend. Aber ich konnte es mir einfach
nicht verkneifen. 


Clara hörte
nur halbherzig zu. Zu sehr waren ihre Gedanken bei ihrem Vater. Ich sollte ihre
Aufmerksamkeit besser wieder auf mich richten.


»Mein Skalp
ist mittlerweile fünf Millionen wert. Oder der Ihre. Nicht schlecht, was?« Ja,
nun hatte ich Aufmerksamkeit. Clara stand auf. Ihre Hände zitterten, als sie
sie um die Gitterstäbe klammerte.


»Das ist
alles Ihre Schuld!«, klagte sie. »Nur Sie haben das zu
verantworten. Es ist so, als hätten Sie ihn persönlich dorthin befördert.« Sie bebte vor Wut. Ihre Schönheit war plötzlich voll da.
Schwebte durch den ganzen Raum. Strömte in jeden Spalt, in jede Ritze. Überkam
selbst mich, der sie gebannt beobachtete. »Wollen Sie uns alle töten? Vater,
Mutter und mich sowieso? Wollen Sie uns das wirklich antun? Oder wollen Sie
noch weiter gehen? Drei Menschen für einen?« 


Die
Emotionen schüttelten förmlich ihren Körper. Doch sie hielt die Tränen zurück. 


»Ich werde
niemanden töten. Nicht Ihre nutzlose Mutter, nicht Ihren raffgierigen Vater.
Und Sie schon gar nicht. Nein, das werde ich euch
selbst überlassen. Sofern ihr euch dazu entschließt.«
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Clara sah
ihn durchdringend an. Das war es also, was er wollte. Er wollte sie in den
Selbstmord treiben. Und ihre Eltern in tiefste Verzweiflung. Dieser Plan war
teuflischer, als sie es in ihren schlimmsten Träumen für möglich gehalten
hätte. Er wollte ihre Familie beseitigen. Und sich dabei nicht einmal die Hände
schmutzig machen.


»Da können
Sie lange warten«, erwiderte sie. »Ich werde mich nicht zu Ihrem Vergnügen
umbringen!« Clara lief zum kleinen Schrank und holte
das Seil heraus. Wieder an den Gitterstäben zurück, warf sie es in den Gang.
»Hier haben Sie diesen verdammten Strick. Vom ersten Tag an habe ich gewusst,
was er zu bedeuten hat. Nein. Ich werde Ihnen die Arbeit nicht abnehmen. Das
müssen Sie schon selbst tun. Oder sind Sie wirklich so feige und überlassen
mich hier einfach meinem Schicksal?« Clara sah ihn
fragend an. Er schwieg. »Aber das werden Sie nicht tun. Nicht wahr? Denn dann
wäre es aus mit Ihrer Macht. Mit Ihrem Gottesspiel. Dann wären Sie bloß wieder
der kleine Lagerarbeiter, der gramgebeugt über den Planeten schleicht.
Unerkannt. Ungeliebt. Unbedeutend. Ja, Sie brauchen mich viel mehr, als ich Sie
brauche.« 


Michael
stand langsam auf. Die weiße Ratte hatte die ganze Unterhaltung über auf dem
Fernseher gesessen und das Schauspiel interessiert beobachtet. Die Ratte hatte
ihnen eines voraus. Sie lebte für den Augenblick. Kannte keine Vergangenheit
und keine Zukunft. Fernab der Belastungen, die ein reger Geist mit sich
brachte. Der Liebe, Angst, Hoffnung, Verzweiflung, Leben, Tod kannte. Er trat
auf Clara zu. Blickte sie mit leeren Augen an. Diesen Ausdruck hatte sie nie
zuvor bei ihm gesehen. So, als wäre er gar nicht hier. In eine andere Welt
abgedriftet. War es ein Schutzmechanismus, der ihn vor dem bewahren sollte, was
er angerichtet hatte? Verbarg er dahinter sein wahres Gesicht? Clara stand wie
festgezurrt da. Unfähig, den Blick von diesen Augen zu lenken. Diesen Augen,
die plötzlich von all dem Leid sprachen, das bis in die letzte Faser seines
Körpers einzudringen schien. 


Einen Moment
lang hatte sie Mitleid mit ihm. Bis er sich mit einem Mal direkt vor ihr niederbückte, um das Seil aufzuheben. Und ihr damit eine
einzigartige Möglichkeit eröffnete. Kraft erfüllte ihren Körper. Kraft, gepaart
mit Angst, war eine seltsame Mischung. Ein Cocktail, der den Geschmack der
Gewalt hervorbrachte. 


Clara griff
zum nahen Becher und zielte die Flüssigkeit durch die Stäbe hindurch auf sein
Gesicht. Er war gerade dabei, sich wieder aufzurichten, als die Lösung auf
seinen Augen landete. Ein tiefer Schmerzensschrei flutete den Keller. Clara
packte den Besen an der Bürste und stach wie mit einer Lanze durchs Gitter. Die
ersten beiden Attacken prallten an seinem Oberkörper ab. Michael taumelte mit
den Händen vor den Augen in Richtung Stahltür. Claras Hiebe und Stiche
begleiteten ihn dabei. Die Stäbe waren für ihr Unterfangen hinderlich, da sie
immer wieder den Besenstiel herausziehen musste, um ihre Position zu verändern.
Wahllos schlug sie drauflos. Eine Kampftaktik hatte sie sich nicht
zurechtgelegt. Und nun war es zu spät, darüber nachzudenken. Also hantierte sie
blindlings mit der Stange. Traf ihn auf der Brust, an der Seite, in den
Weichteilen. 


Michael
stolperte unter unverständlichen Flüchen vorwärts und erreichte schließlich die
unverschlossene Stahltür. Nur noch das Niederdrücken der Klinke trennte ihn von
der Beendigung dieser Pein. Clara wurde zusehends verzweifelter. Panische Angst
durchblitzte ihren Körper. Jetzt war alles vorbei. Wenn er hinter dieser Tür
verschwand, war ihr Schicksal besiegelt. Darüber gab es keinen Zweifel. 


Ein letzter,
wütender, nach oben hin führender Hieb. Der Besen traf eine Stelle zwischen
Kiefer und Kehlkopf mit voller Wucht. Ihr Kontrahent stoppte in seiner
Vorwärtsbewegung. Einen Moment lang blieb er kerzengerade stehen. Dann fiel er
unter einem letzten erstickten Schrei kopfüber gegen die Stahltür. Clara konnte
es nicht glauben. Er lag direkt vor ihr. Wie ein Toter. Doch dann hörte sie
sein Röcheln. Sie drehte den Besen und nahm ihn nun am Stiel. Zu viele Filme
hatte sie schon gesehen, in denen das Opfer letztlich daran scheiterte, dass es
dem Bösewicht nicht vollständig den Garaus gemacht hatte. Das würde ihr nicht
passieren. Wie wild schlug die Bürste gegen seinen Kopf. Immer und immer
wieder. Blut rann von seiner Schläfe. Clara schrie ihn an.


»Bist du nun
endlich tot, Bastard?« Dann ließ sie von ihm ab. Er
rührte sich nicht mehr. Sie zog den reglosen Körper mithilfe des Besens zu sich
heran. Diesen Besen würde sie sich vergolden lassen. So viel stand fest. Als
seine Hosentaschen in Reichweite waren, stellte sie ihre Bemühungen ein und
machte sich daran, seine Beinkleider zu filzen. Die Taschen lagen sehr eng an.
Nur mit Mühe gelangte ihre Hand in die Jeans.


Da war ein
Schlüssel. Aber viel zu klein. Das musste jener für die Handschellen sein. Sie
zog ihn raus. Ja, er war es. Um an die andere Tasche zu gelangen, musste sie
seinen Körper umdrehen. Wieder nahm sie den Besen zu Hilfe. Stieß ihn mit Schwung
gegen seine Hüfte. Der Körper drehte sich. Lag nun offen vor ihr. Aufgebahrt.
Sein Gesicht wirkte beinahe friedlich. Trotz der schmerzverzerrten Miene. War
er wirklich tot? Nein. Niemand starb an ein paar Schlägen mit dem Besen. So
wuchtig sie auch waren. Und so sehr der entscheidende Hieb auch in seinen Hals
eingedrungen war. Tot konnte er nicht sein. Sie machte sich lang, um in die
andere Hosentasche zu gelangen. Jetzt sah sie es. Sein Brustkörper hob und
senkte sich. Ganz schwach. Irgendwie war sie froh darüber. Sie wollte ihn vor
Gericht gedemütigt sehen. Genauso, wie er mit ihr verfahren war. 


Clara
ertastete einen metallischen Gegenstand. Zuerst eine Rundung. Dann Kanten. Das
musste der Schlüssel sein. Mit einem starken Ruck beförderte sie ihn zutage.
Und nicht nur ihn. Neben dem losen Zellenschlüssel fiel ein kleiner Bund mit
drei weiteren Schlüsseln auf den Boden. Vermutlich für die Stahltür und das
darüber liegende Gebäude. Was immer das auch war. Sie würde es in wenigen
Sekunden wissen. Clara sprang auf und rannte zur Gittertür. Dorthin, wo sie so
oft gestanden hatte und hoffnungslos auf das Schloss gestarrt hatte. Nun würde
es sich öffnen. Sie drehte den Schlüssel und tatsächlich, der Riegel
verschwand. Die Tür ging auf. Clara ging den Gang entlang. Vor Michaels
reglosem Körper blieb sie stehen. Trat mit ihren Füßen leicht dagegen. Nichts.
Noch einmal fasste sie allen Mut zusammen. Stieg über seinen Leib und erreichte
die Stahltür. Ein letzter Blick zurück. Zurück auf einen Monat voller Verzweiflung.



Die Ratte
sprang auf die Pritsche und sah sie mit ihren schwarzen Augen an. Ein letzter
Gruß zum Abschied. Clara richtete ihre Aufmerksamkeit auf Michael. Wut stieg in
ihr hoch. Sie öffnete die Stahltür. Dann ging alles sehr schnell. Wie von Sinnen
ließ sie die aufschwingende Tür gegen seinen Kopf krachen. Immer und immer
wieder. Eine weitere Wunde klaffte in seinem Schädel. Jetzt hatte er wohl
endgültig genug. Sie begab sich in die Schleuse und kletterte die Eisenleiter
an der Wand hoch. Oben angelangt, streckte sie ihren rechten Arm aus und
drückte gegen die Bodenklappe. Sie bewegte sich kaum. Also stieg Clara noch
zwei Sprossen höher und presste Hinterkopf und Schultern gegen den Widerstand.
Langsam öffnete sich die schwere Klappe. Es war ein hartes Stück Arbeit. Die
Zeit der Gefangenschaft hatte an ihrer Substanz gezehrt. Schweiß begann, über
ihr Gesicht zu laufen. Immer höher richtete sie sich auf. Bis die Abdeckung mit
einem letzten Kraftakt endlich nach hinten fiel und mit einem dumpfen Krachen
aufschlug.


Clara stieg
aus der Öffnung und befand sich nun in einem mit Regalen voll gestellten Raum.
Ein dunkler, schwerer Vorhang war vor das einzige Fenster gezogen. Sie lief zur
Eingangstür, zog den Bund aus der Hosentasche und probierte den ersten Schlüssel.
Er passte. Die Tür sprang auf. Endlich. Sie trat aus der Hütte und nahm einen
tiefen Atemzug. Wie herrlich war doch diese frische Luft, die wie Honig
schmeckte. Wie Leben, wie Freiheit. 


Clara
blickte sich um. Der Abend dämmerte bereits. Doch noch war alles relativ gut zu
erkennen. Die Hütte, die vielen Bäume, der Zaun. Sie wollte schon darauf
zusteuern, als ihr die Fußspuren im Schnee auffielen. Sie folgte ihnen. Hin zu
einem schmalen Pfad, der durchs Dickicht führte. Dahinter erkannte sie ein Tor.
Hier musste es rausgehen. Dafür war wohl der dritte Schlüssel bestimmt.
Zielstrebig schritt sie darauf zu. In ein paar Minuten würde sie auf Menschen
treffen und alles wäre vorüber. Sie freute sich auf ein Schaumbad, auf
vernünftige Kleider, auf ein Abendessen bei »Mario’s«,
auf ihre Eltern, ihre Freunde. Einfach auf alles, was sie hatte entbehren
müssen. Sie war in Hochstimmung. Ihr Peiniger lag bewusstlos oder gar tot im
Keller. Und das Dorf, von dem er vage gesprochen hatte, konnte nicht weit von
hier entfernt sein. 


Ein Gedanke
schoss ihr durch den Kopf. Sie hätte die Gelegenheit nützen sollen. Ihn in die
Zelle schleifen und abschließen sollen. Sie hätte behaupten können, sich an
nichts mehr zu erinnern. Und ihn da unten verrecken lassen. Womöglich wären sie
erst nach Monaten auf seine Spur gekommen. Aber dennoch. Sie war keine
Mörderin. So weit hatte er sie noch nicht gebracht. 


Clara
schritt zum Tor und zog den Schlüsselbund heraus. Es war garantiert
verschlossen. Sie umfasste mit ihrer linken Hand die Klinke. Ein gewaltiger
Stromstoß fuhr wie ein überdimensionaler Schnellzug durch ihren Leib.
Schüttelte ihn so lange durch, bis alles schwarz vor ihren Augen wurde. Ihr
Körper fiel nach hinten in den Schnee.



 

8



 

Ich wachte
mit einem gewaltigen Brummschädel auf. Zehn durchzechte Nächte waren dagegen
ein Kindergeburtstag. Der kalte Beton, auf dem ich lag, hatte meinen Rücken
völlig versteift. Einen Moment lang war ich nicht fähig, mich zu bewegen. Und
einen Moment lang fehlte auch jede Erinnerung. Doch die kam sehr schnell
zurück. Gnadenlos schnell. Clara hatte mich attackiert. Meine Augen brannten
wie Feuer. Ich richtete mich unter großen Schmerzen auf. Mein ganzer Oberkörper
war wund. Und erst mein Kopf. Ich tastete ihn vorsichtig ab. Immer wieder durchzuckte
die Pein meinen Körper. Ich blickte auf meine Hände. Sie waren voller Blut. Ich
hatte offenbar mehrere offene Wunden an Hinterkopf und Schläfe. Dazu kam eine
gewaltige Schwellung unterhalb meines Kiefers. Mein Schädel fühlte sich wie in
einen Schraubstock gespannt an. 


Ich sah mich
um. Die Gittertür stand offen. Der Schlüssel steckte noch. Auch die Stahltür
war unverschlossen. Sie war weg. Verschwunden. Nur die weiße Ratte war noch da.
Mein Plan war fehlgeschlagen. Der Plan, der all mein Tun bestimmte. Bald würde
die Polizei eintreffen. Wie lange war ich eigentlich weg gewesen? Eine Stunde?
Zwei? Oder erst ein paar Minuten? Wo war Clara? War sie schon bei der Polizei?
Oder war sie erst im Dorf angelangt? Oder etwa noch auf der Flucht? 


Ich erhob
mich und ging in die Schleuse. Ich schrie vor Schmerzen, als ich die Leiter hochkroch. Aber es gab jetzt keine Zeit für
Wehleidigkeiten. Warum war die Polizei noch nicht da? Warteten sie etwa draußen
auf mich? Oder warteten sie auf Verstärkung? Oder war Clara etwa zum Tor
gegangen, anstatt gleich über den Zaun zu klettern? Hatte sie den kleinen
Metallkasten daneben nicht bemerkt? Den Metallkasten, in dem sich der
Starkstromschalter befand. Den Schalter, den ich während meiner Anwesenheit
stets umlegte. 


Ich kroch
aus der Luke. Kaum noch Herr über mich selbst. Meine Augen brannten. Tränten.
Ich musste sie immer wieder schließen. Ich schnappte mir eine Taschenlampe. Die
Hüttentür stand ebenfalls offen. Ich machte mich mit einer aufkeimenden
Gewissheit auf den Weg zum Tor. Mit der Gewissheit, dass sie dort lag. Eine
feine Dame kletterte nicht über einen Zaun, wenn sie ein Tor zur Alternative
hatte. Ich stolperte durchs Dickicht. Die Taschenlampe war keine große Hilfe.
Sie schien sehr schwach, und meine angegriffenen Augen taten ein Übriges. So
konnte ich die Spuren am Boden nur schemenhaft erkennen und sie auch nicht
zuordnen. Waren es meine? Oder ihre? Oder von uns beiden? Gleich würde ich es
wissen. 


Ich
erreichte die offene Fläche vor dem Tor und leuchtete sie ab. Da lag sie in
ihrem pinkfarbenen Jogginganzug. Friedlich, wie im Schlaf. Eine große Last fiel
von mir ab. Wie ich sie so betrachtete, erschien es mir beinahe unmöglich, dass
einem solch grazilen Wesen ein derart kraftvolles Attentat gelungen war. Aber
die Schmerzen, die meinen ganzen Körper in Beschlag nahmen, bewiesen es. Der
Überlebensinstinkt förderte ungeahnte Kräfte zutage. Ich trat an Clara heran
und schüttelte sie. Keine Reaktion. Vielleicht hatte der Stromschlag sie
umgebracht. Das war durchaus möglich. Ich musste Clara hier wegschaffen. So
oder so. Ich eilte zur Hütte zurück und holte einen alten Leiterwagen, der davorstand. Unter großen Mühen hievte ich Claras Körper
darauf und zog ihn retour zum Haus. Es war eine wahre Tortur. Die schmerzenden
Augen, die zahllosen Blessuren, die Dunkelheit. Endlich stand ich wieder vor
der offenen Tür. Ich hob Clara auf und trug sie hinein. Schaffte sie in die
Schleuse hinab und schließlich retour in ihre Zelle. 


Ich hatte
ihren Puls gefühlt. Er schlug schwach, aber regelmäßig. Ich legte sie aufs Bett
und rieb sie mit einer Decke fest ab. Verschaffte ihrem ganzen Körper
Durchblutung. Ich drehte den Heizlüfter voll auf und stellte ihn so nahe wie
möglich an sie heran. Dann holte ich mir von oben ein Messer und eine Packung
Schlaftabletten, die ich vorsorglich immer dort lagernd hatte. Ich hob das Seil
vom Gang auf und schnitt es in vier gleich lange Teile. Damit machte ich ihre
Arme und Beine am Bett fest und wartete ab. Es dauerte sehr lange, und der Raum
heizte sich zunehmend auf. Immer wieder rüttelte und schüttelte ich an ihr.
Endlich, nach Stunden, wurde sie wach. Beinahe wäre ich schon selbst
eingeschlafen. Ich nahm einen Becher voll Wasser und löste zwei Schlaftabletten
darin auf. Sie wirkte noch wie in Trance, als ich ihren Kopf etwas anhob und
das Gefäß an ihre Lippen führte. Artig trank sie das Gebräu. 


Ich stand
auf und verließ die Zelle. Schon bald würde Clara wieder ins Reich der Träume
entschwinden. Lange bevor sie sich ihres Scheiterns besinnen konnte. Ich
erreichte die Schleuse und schloss die Stahltür. In ein paar Stunden musste ich
wieder bei der Arbeit erscheinen. Mir graute davor. Besonders in meinem
Zustand. Und an Schlaf war nicht zu denken. Zu gemartert war mein ganzer Leib.
Zudem musste ich einige Vorbereitungen treffen. Gegenstände zusammenpacken, die
ich für meinen nächsten Schritt brauchte. Gegenstände, die ich extra für diesen
Fall angeschafft hatte. Für den Fall, der nun eingetreten war. Für die
Bestrafung der Familie Bergmann.
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Flackerndes
Licht erfüllte den Raum, als Clara ihre Augen öffnete. Wo war sie? Was war
geschehen? Nur langsam dämmerte es ihr. Das Desinfektionsmittel, der Besen,
Michael am Boden liegend. Die Schlüssel, die Hütte, das Tor. Und ein gewaltiger
Schmerz. Ihre Hände schmerzten. Sie wollte sie zu sich ziehen. Doch es ging
nicht. Sie waren irgendwo über ihrem Kopf festgemacht. Auch die Beine konnte
sie nicht bewegen.


Clara
blickte sich um. Konnte ihren Kopf kaum heben. Sie fühlte sich wie auf einer
Streckbank. Vier Fackeln erhellten den weiß getünchten Raum. Sie war wieder
zurück. Oh Gott! Was geschah hier? Ein Camcorder auf einem Stativ war auf sie
gerichtet. Hinter dem Fuß des Bettes saß jemand auf einem Stuhl. Mit dem Rücken
zu ihr. Eine weiße Kutte mit Kapuze. Das schwarze Haar schien unnatürlich.
Wahrscheinlich eine Maske. Michael! Panik überkam sie. Was hatte er vor? Wollte
er sie etwa töten? In einem völlig kranken Ritual. Und das Ganze auch noch auf
Video aufzeichnen. Um sich später daran aufzugeilen. Todesangst stieg in ihr
auf. Sie bekam kaum noch Luft. Ihre Halsschlagader bebte. 


Erst jetzt
blickte sie auf ihren Körper hinab. Er war voller Blut. Doch sie verspürte
keinerlei Schmerz. Hatte er sie nur oberflächlich verletzt? Ihre Hände waren
festgezurrt. Verzweifelt versuchte sie, mit ihren Augen etwas auszumachen.
Irgendeinen Anhaltspunkt, der auf den Ursprung des Blutes hinweisen sollte.
Aber nichts. 


Dann kam ihr
ein Gedanke. Es könnte auch Tierblut sein. Oder bloß rote Farbe. Was sollte sie
machen? Sie entschied sich, ihn anzusprechen. Einen Versuch war es zumindest
wert. Sie wollte nicht sterben. Nicht hier an diesem schrecklichen Ort. Nicht
von der Hand dieses Monsters.


»Michael«,
begann sie. »Sind Sie es?« Keine Reaktion. Nicht die
geringste Bewegung. »Ich wollte Ihnen nicht wehtun. Aber Sie müssen mich doch
auch verstehen. Ich will hier raus. Wieder mein Leben weiterleben.« Ihre Stimme bebte vor Angst. Nichts an ihren Worten war
gespielt. Zu sehr hielt die gesamte Situation sie hier in Schock und Atem. Er
drehte sich um. Sie erschrak. Dann erkannte sie die Maske wieder. Dieselbe
Teufelsmaske, die er schon bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. Als er
sie damals abnahm, hätte ihr alles klar sein müssen. Doch diese Erkenntnis war
erst später gekommen. Und hatte sie schwer getroffen. Die Erkenntnis, es mit
einem Wahnsinnigen zu tun zu haben, der auf Lösegeld keinerlei Wert legte.
Genau diese Einsicht überkam sie nun erneut. Sie hatte sich gegen ihn erhoben.
Und er würde jetzt seine Rache fordern. Er ging zur Kamera und drückte einen
Knopf. Im nächsten Moment war er über ihr. Mit einem funkelnden Messer in der
Hand. Sie schrie vor Entsetzen. Im Bewusstsein des Todes.
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Ich hielt
ihr das Messer an die Brust, hob meine Kutte an und begann, meine Lenden
rhythmisch zu bewegen. Täuschte für die Kamera eine Vergewaltigung vor. Immer
heftiger entluden sich meine inszenierten Stöße an Claras Unterkörper. Sie war
mir völlig ausgeliefert. Sie schrie in einem fort. Zerrte an den Fesseln, die
keinen Millimeter nachgaben. Ich bearbeitete weiterhin die Gegend zwischen
ihren Beinen. Plötzlich wurde sie still. Nur ihr heftiger Atem war noch zu
vernehmen. Sie hörte auf herumzustrampeln. Mit leicht angehobenem Kopf sah sie
mir direkt in die Augen. Offenbar wollte sie mir etwas sagen. Aber das konnte
ich nicht zulassen. 


Während ich
mit meiner Rechten weiterhin das Messer umklammert hielt, legte ich meine linke
Hand mit einem kräftigen Druck auf ihren Mund. Dabei achtete ich darauf, ihr
nicht den Atemweg durch die Nase abzuschneiden. Sie wollte meinen Griff
abschütteln. Rüttelte mit weit aufgerissenen Augen ihren Kopf. Doch ich blieb
eisern und führte meinen Akt weiter fort. Minute für Minute. Solange, bis es an
der Zeit war und ich den Orgasmus vortäuschte. Unter lustvollem Gestöhne zuckte
mein ganzer Körper. 


Clara hatte
sich mittlerweile abgefunden und sah nur noch angewidert zur Seite. Ich begann,
ihr offenbar langweilig zu werden. Nun, da musste ich wohl oder übel Abhilfe
schaffen. Ich entfernte meine Hand von ihrem Mund. Berührte ein letztes Mal
diese zarten Lippen, dieses wundervolle Gesicht, das mehr und mehr zu leiden
begann. Aber trotz des sichtlichen Verfalls nichts an seiner Schönheit
eingebüßt hatte. Clara wandte sich mir gerade wieder zu, als ich den Dolch hob
und ihn am schwarzen Griff beinahe zerdrückte. Jetzt kehrte die Panik vollends
in ihren Ausdruck zurück. Mit mächtigem Schwung schnellte die Klinge auf sie
zu. Clara kreischte wie wahnsinnig. Jede einzelne Faser wollte sich gegen
diesen Amoklauf wehren. Doch sie war unfähig, etwas dagegen zu unternehmen. Zu
gnadenlos präsentierte sich die ganze Situation, in der sie steckte. Wuchtig
prallte der Schaft des Dolches gegen ihr Brustbein. Ein letzter, entsetzlicher
Schrei. Dann war sie weggetreten. 


Ich drehte
demonstrativ den Griff um neunzig Grad, verlagerte meinen Körper kurz vor den
direkten Sichtbereich der Kamera und hob das Messer. Die Klinge kehrte aus dem
Schaft zurück. Ich verließ das Bett und fuhr mit dem Theaterrequisit ein
letztes Mal über Claras Brust. Genau über jene Stelle, wo ich besonders viel
rote Farbe angebracht hatte. Dann wandte ich mich zum Okular der Kamera,
starrte mit der Maske auf dem Kopf hinein und schaltete sie schließlich ab. Ich
holte ein echtes Messer und kehrte zum Bett zurück. Die Fackeln würden es nicht
mehr lange machen. 


Claras
ohnmächtiges Gesicht war von der gerade erlebten Grausamkeit gezeichnet.
Schmerzverzerrt, verzweifelt, hoffnungslos. Ich musste mich sehr
zusammenreißen, um sie nicht zu küssen. Ich packte das Messer und schnitt eine
der Handfesseln ab. Dann versenkte ich die Klinge in der Matratze. Direkt vor
Claras Scham. 


Ich packte
die Kamera samt Stativ zusammen und verließ die Zelle. Es war inzwischen sehr
frostig geworden. Hoffentlich war der kalte Atem auf dem Film zu erkennen. Ich
zog mich in der Schleuse um und verstaute alles in einer alten Sporttasche. Ich
würde wieder den längeren Weg nehmen müssen. Den, auf dem mich im Schutze der
Dunkelheit niemand beobachten konnte. Ich schloss die Hütte ab und ging davon.
Hinaus in die klare Nacht. Nacht, die für Clara lange herrschen würde. Nacht
und Kälte.
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Clara
erwachte in völliger Dunkelheit. Stille umgab sie. Nur der Geschmack von Rauch
lag in der Luft. Sie war also noch am Leben. Im Geiste ging sie nochmals dieses
bizarre Schauspiel durch, das mit ihrem vermeintlichen Tod geendet hatte. Es
war alles so real gewesen. Der Dolch, der auf sie heruntersauste. Der stechende
Schmerz in ihrer Brust. Was bezweckte er nur mit alldem? Diese vorgetäuschte
Vergewaltigung bei laufender Kamera. Der inszenierte Mord an ihr. Diese
Horrorverkleidung. Irgendetwas Diabolisches ging hier vor. Sie durfte jetzt den
Kopf nicht verlieren. Musste weiter pragmatisch denken. So irrational sich auch
alles darstellte. Sie durfte nicht zusammenklappen. Sich nicht verrückt machen
lassen. Sich nicht aufgeben. Denn genau das wollte er erreichen. Sie so lange
erniedrigen, bis sie ihm die Füße küsste. Bis sie sein gesichtsloses,
willenloses Werkzeug wurde. 


Die
Dunkelheit drückte auf ihr Gemüt. Sie hatte den Überblick über die Zeit
verloren. Wusste nicht mehr, welcher Tag gerade war. Wie lange sie schon hier
gefesselt lag. Nun, es musste wohl nachts sein. Um sechs Uhr morgens würde sie
wieder Strom erhalten. Und Wärme. Erst jetzt registrierte sie die bittere
Kälte. Der Schock hatte sie ausgeblendet. Ihre linke Hand war nicht mehr ans
Bett gefesselt. Mit viel Mühe und unter starken Verrenkungen erreichte sie mit
den Fingerspitzen das Seil an der anderen Seite. Es zu lockern, war unmöglich.
An eine Befreiung war also nicht zu denken. Sie begann zu schreien. Zu
schimpfen. Verfluchte den Menschen, der ihr das antat. Sie versuchte, sich mit
den Beinen loszureißen. Da spürte sie etwas gegen ihre Oberschenkel scheuern.
Vorsichtig griff sie hinunter. Ein glatter Gegenstand, der in der Matratze
steckte. Sie zog ihn heraus. Ein Messer! Beinahe euphorisch begann sie, die
Fesseln zu bearbeiten. Es dauerte lange, bis endlich ihre zweite Hand und die
Beine frei waren. Sie stand auf und tastete sich zum Vorratsschrank. Der Hunger
hatte sie überkommen. Sie kramte etwas herum und bekam ein Paket mit
Schnittbrot zu fassen. Darauf würde sie etwas Leberwurst streichen. Blind
kauerte sie vor dem Schrank. Die Kälte fuhr durch alle Knochen. Sie musste sich
schleunigst eine Decke holen. Das Scharren der Ratte war nun ganz nahe. Sie
forderte ihr Futter ein. Clara streute ein paar Krümel aus. Es war ihr egal,
dass das Tier näher kam. Jerry war alles, was sie noch hatte.
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Ich saß, mit
dünnen Plastikhandschuhen bestückt, daheim vor meinem PC und schnitt meinen
kleinen Film zusammen. Um das Vorhandensein von Blut zu rechtfertigen, sollte
der Streifen mit der getürkten Vergewaltigung beginnen. So, als hätte ich schon
eine geraume Zeit an ihr herumgeschnipselt. Ich hatte bei der Positionierung
der Kamera sehr darauf geachtet, nur Clara, meine Hinteransicht und einen
kleinen Teil des Bettes ins Bild zu bringen. Nichts sollte auf die Ausmaße oder
den Charakter des Verlieses hindeuten. Kein Detail sollte Aufschluss über den
Standort geben. Bloß ein Bett, ein Stück weiße Wand und eine schauerliche
Geschichte. Das musste genügen. 


Ich hatte
nach der vermeintlichen Tötung absichtlich meinen Rücken ins Bild gestellt, um
die Verwendung des Theatermessers nicht preiszugeben. Clara hatte wirklich gut
mitgespielt. Hatte an den richtigen Stellen geschrien
und war wie auf Bestellung in Ohnmacht gefallen. Nur das Zuhalten ihres Mundes
war nicht geplant. Aber leider notwendig. Ich konnte keinerlei verräterische
Hinweise zulassen. Folter musste subtil sein. In den Geist hineingehen und dort
Chaos verursachen. Körperliche Gewalt beschwor gerade das Gegenteil herauf. Das
Opfer verschloss sich und lernte, die Schmerzen zu ertragen. Entscheidend war
nicht die Ursache, sondern die Wirkung. Und dieses kleine Video würde sie
garantiert nicht verfehlen. 


Mein letzter
Blick in die Kamera war vielleicht etwas zu theatralisch gewesen. Und konnte
mich vielleicht sogar verraten. Doch ich schnitt ihn nicht heraus. Es war der
perfekte Abschluss. Davon war ich überzeugt. Auch der Adressat der DVD, die ich
vom fertigen Film brannte, würde das so empfinden. Natürlich unter gänzlich
anderen Voraussetzungen. 


Ich legte
die Disc auf meinen Schreibtisch und wandte mich nun dem Drucker zu. Ich hatte
ein teures Billett mit dem Aufdruck »Gute Besserung« gekauft. Goldene Ornamente
zierten die stilvolle Karte. Ich steckte sie an der richtigen Seite in die
Papierzufuhr und begann mit dem Druckvorgang. »Eine baldige Genesung wünscht
der Aufsichtsrat der Bergmann AG. Wir stehen Ihnen auf Ihrem schweren Weg bei.« Keine
Unterschriften. Als Geschenk hatte ich eine DVD ersonnen. »Frank Sinatra in
Concert«. Den mochte er. Ja, ja, das Internet. Ich scannte die Oberfläche der
Disc ein und druckte sie auf einer selbstklebenden Spezialfolie aus. Nach dem
Zuschnitt versah ich damit meinen Filmrohling und steckte ihn in die
Originalhülle der Sinatra-DVD. Der Rest war einfach.
Ich fälschte ein Firmenkuvert mit Betriebslogo und Poststempel, druckte die
Spitalsanschrift, den vermeintlichen Absender und den Adressat darauf und
füllte es mit Billett und Film. 


Gleich am
nächsten Tag würde ich nach der Arbeit in die Hauptstadt fahren und das Kuvert
vorm Augustinerspital in den Nachtbriefkasten einwerfen. Es war wichtig, dass
Bergmann die DVD als Erster sah. Die Polizei konnte dann damit tun, was immer
sie wollte. Mir war klar, dass sie den Inhalt genauestens überprüfen und das
Theater bald durchschauen würden. Nur war es dann vielleicht schon zu spät. Und
sie würden damit hadern, dieses harmlose Päckchen vor seiner Aushändigung nicht
genauer untersucht zu haben.
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Clara lag
zusammengekauert auf dem Bett. Sie fror fürchterlich. Trotz der beiden
Jogginganzüge, die sie am Körper trug. Trotz der vielen Socken. Trotz der
dicken Decke, in die sie eingehüllt war. Es mussten bereits Tage vergangen
sein. Und es war kein Strom gekommen. Kein Licht. Der Alptraum hatte sie nun
voll erfasst. Sie konnte keine warmen Mahlzeiten mehr zubereiten, denn das
Feuerzeug war kaputtgegangen. Und in der letzten Kartusche war nicht mehr allzu
viel Gas. Also rührte sie die Fertignahrung ins eiskalte Wasser. Jeder Bissen,
den sie tat, ließ sie erschaudern. Nur die Ratte aß weiterhin mit Genuss. Die
Ratte, die mittlerweile regelmäßig unter ihre Decke kroch. Ihre Situation wurde
jeden Tag bedrohlicher. Nur mit Mühe konnte sie ihre Körperpflege betreiben. Zu
sehr fürchtete sie das eiskalte Wasser auf ihrer unterkühlten Haut. Auch der
Gang zur Toilette gestaltete sich äußerst schwierig. Sie verschüttete in der
Dunkelheit jede Menge Sand und hatte auch mit dem Hantieren der Zylinder ihre
liebe Not. Schon zwei Stück davon hatte sie irgendwo beim Gitter umgeleert. Der
Geruch breitete sich wie in einer Kloake aus. Das Verlies hatte sich binnen
kürzester Zeit in eine Brutstätte für Krankheitserreger verwandelt. Clara sah
keinerlei Möglichkeit, dem irgendwie Herr zu werden. Sie brauchte Licht. Oder
zumindest eine Kerze und Streichhölzer. Zu dem kam, dass sie sich in keiner
Weise beschäftigen konnte. Lesen, fernsehen, Kreuzworträtsel lösen. Selbst
Putzen erschien ihr nun als erstrebenswertes Privileg. Doch es war nur
Dunkelheit, die sie umgab. Stunde für Stunde, Tag für Tag. Sie begann, sich
Sorgen über ihren eigenen Geisteszustand zu machen. Ja, sie hatte Angst davor,
hier verrückt zu werden. In diesem grausamen Kerker voll der Entbehrungen. Es
gab Momente, in denen sie Leute vor sich auftauchen sah. Unbekannte Menschen.
Schemenhaft. Mit grinsenden Mündern. Sie wusste nicht, ob das im Schlaf oder im
Wachzustand passierte. Selbst über diese beiden Dinge war sie sich nicht mehr
im Klaren. Schlief sie? Oder war sie etwa wach? Und wo war Jerry?


»Jerry!
Jerry! Lass mich nicht alleine!«, rief Clara in den
finsteren Raum. Sie hustete. Stieg aus dem Bett, um ihn zu suchen. »Jerry!«
Doch Jerry war nicht auszumachen. Sie stolperte. Schlug mit einem Knie gegen
den Stuhl. Jetzt hörte sie es rascheln. »Jerry?« Sie setzte sich auf den
Sessel. Die Ratte stupste sie an den Füßen an. Clara nahm sie hoch. »Ach,
Jerry, Gott sei Dank!« Dann kamen sie wieder. Wie
Geister. Sie drückte die Ratte fest an sich und schloss die Augen. Sie begann
zu beten.
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Ich starrte
auf die beiden dunklen Monitore. Irgendwo hinter dem schwarzen Schleier verbarg
Clara sich. Frierend und hungernd. Endlos verzweifelt. Ich legte den Schalter für
die Stromzufuhr um. Die Bildschirme leuchteten hell auf. Clara wand sich auf
ihrem Bett. Hielt die Decke über ihren Kopf. Nach gut zwei Wochen Dunkelheit
wirkte das plötzlich auftretende Licht wie ein Stich direkt in ihre Augen. Nur
langsam gewöhnte sie sich wieder daran und stand endlich auf. Blickte sich in
ihrem Verlies um. Selbst am Monitor war ihr schauderhafter Zustand zu erkennen.
Ich öffnete die Klappe zur Schleuse und stieg mit frischem Proviant hinab. Als
ich durch die Stahltür trat, erwartete Clara mich bereits. Wie ein ebenso
verängstigtes als auch neugieriges Tier huschte sie direkt vor die Gitterstäbe
und folgte mir, während ich mit einem Karton in den Händen den Gang entlangschritt. Ihr langes, blondes Haar wirkte
unordentlich, ausgezehrt, fettig. Clara wirkte eher wie eine Pennerin auf mich.
Abgetragene, schmutzige Kleider, ungepflegte Haut. Kleine Furchen im Gesicht,
dunkel umrandete Augen. Ihre Schönheit war wie weggefegt. Wie ein Relikt aus
längst vergangener Zeit. Es brach mir beinahe das Herz, sie so zu sehen. So
völlig erniedrigt. Die Schöne war zum Biest geworden. Ich stellte die Schachtel
vor der Gittertür ab und sammelte die stehen gebliebenen Toilettenzylinder ein.
Den Rest ließ ich einfach liegen. Als Clara merkte, dass ich keinerlei
Anstalten machte, in das Verlies einzutreten, wurde sie nervös. Sie durchbrach
das Schweigen.


»Es tut mir
leid, Ihnen wehgetan zu haben«, begann sie. Die Spuren ihres Überfalls waren
noch deutlich auf meinem Kopf zu sehen. »Aber Sie müssen doch verstehen, dass
ich versuche, hier rauszukommen. An meiner Stelle
hätten Sie auch so gehandelt.« Vermutlich hatte sie
damit recht. Und doch spielte es keine Rolle. Denn ich
wäre niemals an ihrer Stelle gewesen. »Bitte sagen Sie doch etwas! Und lassen
Sie mir bitte den Strom. Ich friere entsetzlich. Alles ist schmutzig. In der
Dunkelheit kann ich doch nichts machen.« Ja, die
Dunkelheit war grausamer als allgemein angenommen. Die Dunkelheit verwirrte die
Sinne. Machte selbst den Stärksten mit der Zeit zum hilflosen Individuum. Die
Dunkelheit besiegte alles. Die Intelligenz, den Widerstand, den Willen, die
Persönlichkeit. Die Dunkelheit war Gottes stärkste Waffe. Ich ging wortlos in
die Schleuse, lud den Ballast ab und kam mit einer weiteren Schachtel zurück.
Clara sah mich flehentlich an. Immer wieder hustete sie in die Ärmel ihres
Oberteils. Sie sah wirklich schrecklich aus. Ziemlich ungesund. Und der
vorherrschende Geruch versprach auch nichts Gutes. Ein Gemisch menschlicher und
tierischer Fäkalien, trübes, abgestandenes Wasser, verstreute Essensreste.
Schon bald würde sie ernsthaft krank werden. Wie hatte ich in meinem
Einführungsbrief geschrieben? »Ich bin kein Arzt.« Ja, die Hygiene war wirklich sehr
wichtig. Vor allem in einem völlig von der Außenwelt abgeschotteten Raum. Clara
sprach weiter.


»Ich brauche
ein neues Feuerzeug. Und Gaskartuschen. Haben Sie das dabei?«
Sie schaute in die offenen Kartons. »Bitte! Ich brauche dringend etwas Warmes
zu trinken. Drehen Sie den Strom nicht wieder ab!«
Jetzt kullerten ihr die Tränen über die Wangen. »Ich werde nichts mehr tun, was
Sie aufregen kann! Versprochen.« Ich blieb stehen und sah ihr in die Augen. Wie
ein reuevolles Kind nahm sie meine Blicke entgegen. In der Hoffnung auf
Vergebung. Doch hier war kein Ort für Vergebung. Hier galt es einzig, eine
Bestimmung zu erfüllen. Und dafür war jedes Mittel recht. Ich wandte mich
wieder von ihr ab und holte die großen Wasserbehälter. Auch die stellte ich vor
die Zelle. Sollte sie selbst zusehen, wie sie da rankam. Initiative war jetzt
gefragt. Sie musste lernen, selbständig zu werden. Die Zeit der Bedienung war
vorbei. Und sie musste auch lernen, mit Schwierigkeiten fertigzuwerden.
Mit echten Bedrohungen. Und mit Rückschlägen. All das konnte ich ihr nicht mehr
abnehmen. Sie musste lernen zu kämpfen. Um ihr Leben. Denn nur dann war sie
würdig. Und auch fähig. Sie musste improvisieren, ihre Ängste überwinden. Und
ihren Hass auf mich. Nur so konnte sie die Stärke entwickeln, die sie hier noch
benötigen würde. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Jacke und zog eine
Zeitung aus der Innentasche heraus. Zielsicher warf ich sie aufs Bett. Dann
verschwand ich wieder hinauf zu den Bildschirmen, wo ich ihre Tragödie weiterbeobachten würde.



 

7



 

Clara stand
mitten im Raum und starrte ihm nach. Er hatte nicht ein Wort gesagt. Sie nur
mit vernichtenden Blicken angesehen. Nicht einmal die Sachen hatte er
hereingebracht. Jetzt musste sie sich die Gitterstäbe hindurch verköstigen.
Nun, zumindest blieb vorläufig das Licht an. Sie ging zum Bett und hockte sich
vor den Heizlüfter. Es tat unendlich gut, wieder etwas Wärme zu verspüren. Auch
Jerry hatte sich zu ihr gesellt. In den beiden kleinen Kartons schienen nur
wenige Lebensmittel zu sein. War wenigstens ein Feuerzeug dabei? Und
Gaskartuschen? Sie wollte nachsehen gehen, als ihr die Zeitung in den Sinn kam.
Sie nahm die großformatige Gazette auf und sah auf den Titel. Sofort kehrte die
Kälte in ihren Körper zurück. »Großfabrikant Kurt Bergmann Herzinfarkt
erlegen«. Sie las es zweimal, um es zu glauben. Ihr Vater war tot! Der
Schock über diese Nachricht hatte sie voll ergriffen. Die zerknüllte Zeitung in
den Händen. Sie begann, bitterlich zu weinen. Nicht einmal Abschied würde sie
von ihm nehmen können. Verhindert von dieser Kreatur, die für all das verantwortlich
war. Mit einem Mal wich die Trauer, und unbändiger Zorn überflutete sie. Clara
strich das Papier wieder glatt und begann zu lesen. 


»Wie ein
Sprecher der Wiener Polizei am gestrigen Abend bekannt gab, erlitt der vor
einigen Tagen mit starken Herzbeschwerden ins Augustinerspital eingelieferte
Großindustrielle Kurt Bergmann einen schweren Rückfall und erlag einer
neuerlichen, weitaus heftigeren Attacke. Seit dem Bekanntwerden
der Entführung seiner Tochter Clara an Heiligabend war Bergmann gemeinsam mit
seiner Frau immer wieder vor die Kamera getreten, um Kontakt mit dem oder den
Entführern aufzunehmen. Zuletzt wurde auch ein FBI-Profilerteam
eingeschaltet. Bislang jedoch ohne jeden Erfolg. Die laufenden Rückschläge
während der intensiven Ermittlungen hatten an der Substanz des besorgten
Familienvaters genagt, was schließlich zur Spitalseinlieferung führte. Dieser
erschütternde Fall bekam gestern eine noch weitaus dramatischere Wendung. Denn
nach Darstellung der Behörden handelt es sich beim Ableben von Kurt Bergmann um
ein gezieltes Attentat aus dem unmittelbaren Täterkreis. Demnach erhielt
Bergmann eine als Genesungsgeschenk getarnte DVD, die in Wirklichkeit die
Vergewaltigung und Ermordung seiner Tochter zum Inhalt hatte. Dieser Schock war
für das geschwächte Herz des Unternehmers zu viel, und er erlitt einen schweren
Anfall. Auch sofort eingeleitete Rettungsmaßnahmen blieben angesichts der
Stärke des Kollapses wirkungslos. Kurt Bergmann verschied nach wenigen Minuten.
Der als Frank-Sinatra-DVD getürkte Film wurde
genauestens untersucht und mittlerweile als gestellte Aufnahme entlarvt. Diese
Nachricht und die damit verbundene begründete Hoffnung, dass Clara Bergmann
noch am Leben ist, kommt für den verzweifelten Vater freilich zu spät. Der bekanntgebende Polizeisprecher äußerte sich bestürzt über
die Heimtücke dieser Tat, die als minutiös geplanter Anschlag auf Kurt
Bergmanns Leben gewertet wird. Über weitere Details hüllte man sich aus
ermittlungstechnischen Gründen in Schweigen. Trotzdem bleibt die Frage, warum
dieser Film an Herrn Bergmann ausgehändigt wurde. Versagte die
Kontrolltätigkeit der Polizei? Oder handelte es sich um eine vollendete
Fälschung? Fragen, die vorläufig keine Antworten zulassen. Genauso wenig wie
jene nach den(m) Täter(n). Nur eines ist in diesem Fall nun völlig klar. Wer
immer in dieser Angelegenheit die Fäden zieht, ist noch viel gefährlicher, als
das bis dato angenommen wurde. Weiteres zum Fall Bergmann im Blattinneren.«


Clara
vergrub den Kopf in ihren Händen. Dann sprang sie auf. Knüllte die Zeitung zu
einem Ball und schleuderte ihn gegen eine der beiden Kameras. Gefolgt von einem
ganzen Schwall an Flüchen. Das Licht ging aus. Der Heizlüfter stoppte. Die Welt
hatte wieder aufgehört, sich zu drehen. Doch Clara war das in diesem Moment
egal. Ihr ganzer Körper war erfüllt von Trauer über den Tod ihres Vaters. Sie
sank zu Boden und umfasste die nahen Gitterstäbe. Leise murmelte sie vor sich
hin.


»Ich werde
dich rächen, Papa. Das schwöre ich.« Ihre Augen
blieben trocken. Und ihr Gesicht verhärtete sich, während sie in die Dunkelheit
hineinstarrte. Selbst Jerry blieb ihr in diesem Augenblick fern.
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Zehn Tage
waren seit meiner letzten Begegnung mit Clara vergangen. Oder waren es zwölf?
Ich wusste es nicht mehr. Die Tage hatten einander geglichen. Wie ein Ei dem
anderen. Nichts war mehr real. Nur Clara, ihre Trauer und die laufenden
Berichte über ihre Entführung. Vor dem Video war die Berichterstattung etwas
abgeklungen. Nun aber stand Clara Bergmann wieder ganz oben bei den täglichen
Redaktionsmeetings. Und es wurde einiges unternommen, um besagten Film in die
Hände zu bekommen. Die Polizei wies das stets zurück. Dennoch. Der Tag würde
kommen. Waren erst einmal die richtigen Leute kontaktiert, stand nur mehr die
Höhe der Börse im Weg. Und darüber war man sich noch immer einig geworden. Ja,
die Medienleute wussten zu überzeugen. Die Haut anderer Leute ließ sich stets
bequem zu Markte tragen. Ich überlegte kurz, vielleicht einmal eine Reporterin
zu entführen. Oder eine bekannte Moderatorin. Ich war mir der Solidarität der
werten Kollegen gewiss. Aber wozu? Nach Clara würden keine Entführungen mehr
nötig sein. Und ich verstand mich nicht als Berufsverbrecher. So sehr einige
der Leute, die täglich über die geliebten Bildschirme huschten, meine
Aufmerksamkeit auch verdient hätten. Nein, ich war kein Gewaltmensch. Ich hatte
nur eine Mission zu erfüllen. Meine Mission. Weiter nichts. 


Ich trank
den Rotwein direkt aus der Flasche, während ich mir das Societymagazin
ansah. Seit Sarahs Tod war alles überflüssig geworden. Auch die Benutzung eines
Glases. Ich hatte mich fallen lassen. Freunde und Verwandte von Clara wurden
interviewt. Sprachen über die Familie. Manche mit Tränen in den Augen. Manche
mit einem Lächeln auf den Lippen. Zwei Seiten ein und derselben Medaille. Weder
gut noch böse. Höchstens betroffen oder arrogant. Mitfühlend oder gleichgültig.
So, wie die Menschen eben waren. Ich machte den Fernseher aus. Hatte genug von
diesen Gesichtern. Von diesen Stimmen. Ich ging zum Wohnzimmerschrank und holte
die Pistole heraus. Steckte drei Patronen ins leere Magazin. Es war an der
Zeit, den Einsatz zu erhöhen. Es war an der Zeit, die Masken abzunehmen, hinter
denen die Leute sich versteckten. Hinter denen sie ihr Animalisches verbargen.
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Clara war in
einem erbärmlichen Zustand, als ich das Verlies betrat. Mit völlig
eingefallenen Wangen kauerte sie vor dem Heizlüfter und rieb an ihren
Extremitäten. Kälte und Dunkelheit hatten ihr schwer zugesetzt. Der Wohnbereich
glich einem Schweinestall. Ekelhafter Gestank breitete sich über den ganzen
Raum. Die Ratte saß auf ihrer linken Schulter und starrte mich mit leerem,
schwarzem Blick an. Selbst sie hatte die Grausamkeit erkannt, die hinter dem
hier stand.


»Ich habe
frische Sachen für Sie mitgebracht«, eröffnete ich ihr. »Lebensmittel,
Kleidung, Gas, Feuer, Hygieneartikel, Sand, Bücher, Rätselhefte, DVDs und noch einiges mehr.« Clara drehte den Kopf zur
Seite. Richtete ihn direkt zur Wand hin. Doch ihre Worte waren für mich bestimmt.


»Wie komme
ich zu dieser Ehre? Eine kleine Wiedergutmachung, nachdem Sie meinen Vater
umgebracht haben?« Sie versuchte, gefasst zu wirken. Aber ihre Stimme verriet
einen anderen Gemütszustand. Sie war bis aufs Äußerste erregt. Bereit zur
Vergeltung. Ich war über ihren geistigen Zustand überrascht. So sehr der äußere
Verfall auch vorangeschritten war, ihr Verstand schien weiterhin gut zu
funktionieren. Sie hatte einen starken Willen, der sie all das hier durchhalten
ließ. So viel war klar. Eigentlich hätte ich ihr Abbitte leisten müssen. Die
kleine verwöhnte Diva entpuppte sich als echte Tigerin. Es machte mich beinahe
stolz, diesen Charakterzug ausgegraben zu haben. Aber auch sehr traurig. Welche
Verschwendung hatte sie an sich selbst betrieben. Ich erkannte da durchaus
Parallelen zu mir. Wenngleich die Vorzeichen freilich völlig andere waren. Sie
hatte durch Leiden ihre Stärken entdeckt. Ich hatte sie dadurch verloren. Unser
beider Leben war von eben dieser Verschwendung geprägt. Von der Vergeudung unseres
Potenzials. Die Bildschirm-Clara war nur ein Gebilde
aus Plastik. Unwirklich, unbrauchbar. Die Verlies-Clara
hingegen war echt. Aus Fleisch und Blut. Sie war unendlich schöner.


»Nicht ich
habe ihn umgebracht«, antwortete ich. »Schon eher Sie. Oder haben Sie Ihren
kleinen Fluchtversuch vergessen? Es war nur eine logische Konsequenz, Sie dafür
zur Verantwortung zu ziehen. Die Idee mit dem Video war mir erst nach Ihrem
Ausbruch gekommen. Also, Sie sehen, letzten Endes haben Sie das Schwert gegen
Ihren Vater selbst geführt.« 


Clara wandte
sich mir nun zu. Ihr Gesichtsausdruck war geprägt von Verachtung. Meine
Ausführung war ihr keine Antwort wert. 


»Ich bin
heute gekommen, um Ihnen das Ende Ihrer Dunkelhaft zu
verkünden.« Claras Miene blieb weiterhin unbewegt.
Fast erschien es so, als wäre es ihr egal, was weiter passierte. Hatte sie etwa
aufgegeben? Oder war nur der Gram zu groß, um irgendeine positive Reaktion zu
zeigen? Ich wusste es nicht. Und es war letztlich auch belanglos. Ich hatte
nicht vor, mir das Heft noch einmal aus der Hand nehmen zu lassen. Wenngleich
ich ihr genau das Gegenteil vorgaukeln würde. »Ich möchte, dass Sie nun alles
hier aufräumen und den Müll bei der Gittertür deponieren. Anschließend werde
ich die neuen Sachen für Sie reinbringen.« Ich ging in
die Schleuse, kam mit frischer Kleidung zurück und legte sie direkt vor die
Gitterstäbe. »Wechseln Sie bitte jetzt gleich ihre Garderobe und reichen Sie
mir anschließend die gesamte Schmutzwäsche. Also auch Bettzeug und dergleichen.
Ich werde so lange in der Schleuse warten.« Clara
stand langsam auf und fischte sich das Gewand. Sie versuchte, ihren Husten zu
unterdrücken. »Ich bringe Ihnen auch gleich etwas Tee.«
Sie blieb mit den Kleidern in der Hand kurz vor mir stehen. Ihre Augen blitzten
vor Hass. Zum ersten Mal hatte ich echten Respekt vor ihr. Wortlos zog sie sich
hinter den Toilettenvorhang zurück. Ich begab mich in die Schleuse und holte
eine Thermoskanne aus einer der Schachteln. Dann wartete ich. Gute fünf
Minuten.


»Sie können
jetzt reinkommen«, vernahm ich leise von innen. Sie war wieder bereit, mit mir
zu sprechen. 


Na schön.
Ich schob die Kanne durchs Gitter, sammelte die Schmutzwäsche auf und brachte
sie raus. Dann nahm ich in der Ausbuchtung Platz und sah Clara bei der
Reinigung des Raums zu. Sie ging sehr gründlich vor. Kümmerte sich erst um die
Oberflächen, dann um den Boden. Machte die Toilette sauber, überzog das Bett
neu, entleerte die Wasserwanne. Sie hatte ihrer Putzfrau offenbar doch größere
Aufmerksamkeit geschenkt, als ich das angenommen hatte. Oder hatte sie auch
dieses Talent hier entdeckt? Sie war eine gute drei viertel Stunde zugange, als
sie schließlich den letzten Rest Müll vor der Tür abstellte. Während dieser
Zeit hatten wir kein Wort miteinander gesprochen. Und doch herrschte so etwas
wie eine stille Übereinkunft darüber, nach getaner Arbeit damit zu beginnen.
Clara kam ans Gitter und streckte mir ihre beiden Arme entgegen. Ich stand auf
und zog die Handschellen aus meiner Jackentasche. Wir waren wieder an den Ausgangspunkt
zurückgekehrt. 
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Nachdem
alles erledigt war, setzte ich mich wieder auf den Klappsitz. Clara untersuchte
die mitgebrachten Waren und füllte etwas frisches Wasser in die Wanne. Nach der
Reinigung war es jetzt wieder fast gemütlich hier unten. Sie setzte sich an den
Tisch, trank ihren heißen Tee und bereitete sich eine warme Mahlzeit zu. Die
erste seit Wochen. Ich hatte ihr auch einige Arzneien mitgebracht, die sie mit
ihrem Getränk einnahm. Schon bald würde es ihr wieder besser gehen. Der Husten würde
verschwinden. Die Hautausschläge, die aufgrund der mangelnden Hygiene
entstanden waren, würden wieder zurückgehen. Ich hatte ihr auch einiges an Obst
besorgt, um die Mangelerscheinungen auszugleichen. Nur mit warmem Wasser konnte
ich nicht dienen. Obgleich sie sich garantiert nach einer ausgiebigen Dusche
sehnte. Zumindest konnte sie sich jetzt wieder um ihr schönes Haar kümmern.
Clara brach als Erste das Schweigen. Mit fester Stimme wandte sie sich an mich.


»Sie haben
mich einmal gefragt, ob ich an Gott glaube. Ich habe das damals verneint.
Mittlerweile bin ich aber anderer Meinung.« Ich zog
die Augenbrauen hoch. Gott? Hatte ich sie etwa auch zu Gott bekehrt? Ohne eine
Erwiderung abzuwarten, sprach sie weiter. »Denn wenn es Gott gibt, wird er auf
meiner Seite sein. Und er wird Sie für das hier verdammen. Für das, was Sie mir
und meiner Familie angetan haben. Was Sie meinem Vater angetan haben.« Ich sah sie nachdenklich an, während sie bedächtig in dem
kleinen Kochtopf rührte.


»Gott ist
kein Rächer«, begann ich. »Rache ist eine rein menschliche Schwäche. Eine
Schwäche, die auch mich heimgesucht hat. Das gebe ich gerne zu. Aber Gott wird
uns nicht an unseren Unzulänglichkeiten messen. Er wird uns daran messen, wie
sehr wir für ihn, für uns und für unsere Nächsten eingestanden sind. Und wie
wir unsere Plagen bewältigt haben.«


»Bezeichnen
Sie den Mord an meinen Vater als Unzulänglichkeit?«
Clara war fassungslos. »Ist Ihnen ein Menschenleben so wenig wert? Mein Vater,
meine Mutter, ich. Sind wir alle bloß Unzulänglichkeiten? Glauben Sie
ernsthaft, dafür nicht zur Rechenschaft gezogen zu werden? Sowohl hier als auch
vor einer höheren Instanz?« Ja, Clara hatte sich während der Dunkelheit ihre
Gedanken gemacht. Nach Antworten gesucht. Nach Antworten, die wiederum neue
Fragen aufgeworfen hatten. Aber so war es immer. Die Not, der persönliche
Untergang machte gläubige Menschen.


»Ich bin
nicht hierhergekommen, um meine Schuld mit Ihnen zu
besprechen. Ich erkenne meine Schuld durchaus alleine. Es gibt viele Gleichnisse
über die Schuld. Wie wär’s damit: ›Der ohne Schuld ist, werfe den ersten
Stein.‹ Aber es geht hier nicht um Schuld. Oder Sühne. Denken Sie nicht immer
in Schubladen. Versuchen Sie, neben Schwarz und Weiß auch andere Farben zu
erkennen. Aber bitte, wenn Sie unbedingt wollen. Ja, ich habe den Tod Ihres
Vaters bewusst in Kauf genommen. Und ich werde auch den Ihrer Mutter in Kauf
nehmen, wenn der Tag kommen sollte.« Clara erstarrte.
Dann ließ sie den Löffel fallen. Völlig geschockt starrte sie mich an. Unfähig,
etwas zu sagen.
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Clara war
langsam auf mich zugeschritten. Hatte sich gegen die Stahlstäbe gedrückt und
war dann auf den Boden gesunken. So lag sie jetzt vor mir.


»Tun Sie das
nicht«, stammelte sie leise vor sich hin. Das Elend nahm kein Ende. Ich besah
mir ihren Körper, der verzweifelt nach außen drückte. »Tun Sie das nicht.« 


Ich musste
mich sehr zusammennehmen, um ganz sachlich, ganz unbeteiligt zu wirken.


»Ich habe es
nicht vor. Aber fordern Sie es nicht heraus. Und nun stehen Sie auf!« Mein Ton wurde schärfer. »Kriechen Sie hier nicht vor
mir! Zeigen Sie Würde! Ich bin Ihr schlimmster Feind. Schon vergessen? Also
reißen Sie sich zusammen. Zeigen Sie mir die kleine, arrogante Clara, die
selbstverliebt über den Bildschirm schwebt. Oder die Löwin, zu der Sie hier
geworden sind.« Clara ging zum Tisch zurück und machte das Gas aus.


»Was für
einen Sinn hat das hier alles?« Sie wirkte resigniert.
»Beenden Sie doch diese Quälerei. Oder bereitet sie Ihnen derart Vergnügen,
dass Sie nicht davon ablassen können? Machen Sie ein Ende, wenn Sie wollen. Mir
ist es nicht mehr wichtig. Denn eine Chance gibt es für mich hier ohnehin nicht.« 


Es wurde ihr
alles zu viel. Sie stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und senkte ihr
Haupt. Ich stand auf und zog die Pistole aus der Jacke. Ging direkt auf sie zu.
Clara fuhr hoch. Mit weit aufgerissenen Augen. Jetzt stand der Tod ganz
eindeutig in ihrem Antlitz. Sie schluckte. 


»Oh Gott«,
murmelte sie leise vor sich hin. Ihre Halsschlagader trat hervor. Wild pochend.



Ich zog den
Schlitten der Pistole nach hinten und ließ ihn wieder nach vorne gleiten. Die
Waffe war geladen. Mit ruhiger Hand richtete ich sie direkt auf Clara.
Stolpernd wich sie zurück. Mein durchgestreckter Arm
folgte ihr. Erbarmungslos. Ohne Möglichkeit zum Entrinnen. Clara erreichte die
Wand neben dem Kleiderschrank. Sie schloss die Augen. Ich konnte spüren, wie
sie betete. Die Spannung erfüllte den gesamten Raum. Die Ratte war auf den
Tisch gesprungen und machte sich über das Essen her. Die Ratte dachte bereits
einen Schritt weiter. 
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Die Sekunden
verstrichen, ohne dass irgendetwas passierte. Ich rührte mich genauso wenig,
wie es Clara tat. Es musste die Hölle für sie sein. Dann öffnete sie die Augen.
Im gleichen Moment senkte ich die Pistole. Legte sie auf den Boden. Dicht vor
die Stäbe. Und kehrte zu meinem Platz zurück. 


Sie zögerte.
Ganz kurz. Dann begann sie zu laufen. Stieß den Stuhl zur Seite und warf
beinahe den Tisch samt Kocher und Ratte um. Mit einem letzten Satz tauchte sie
hinunter und nahm die Waffe auf. Ein fester Entschluss stand in ihren Augen,
als sie sich wieder erhob und die Mündung nun auf mich richtete. Das Blatt
hatte sich gewendet. Ich musste nun schnell handeln, da sie kurz davor stand,
die Pi 80 abzufeuern.


»Bevor Sie
abdrücken«, klärte ich sie auf »bedenken Sie, dass ich den Zellenschlüssel in
der Schleuse deponiert habe.« 


Sie hielt
die Waffe weiterhin auf mich gerichtet. Doch etwas hatte sich in ihr verändert.
Ihre Sicherheit war verschwunden. Dennoch. Das Feuer in ihr loderte weiter. Ich
erhob mich ganz langsam, um ihr zu demonstrieren, dass meine Hosentaschen
tatsächlich leer waren. 


»Wenn Sie
mich jetzt töten wollen, dann tun Sie es. Mir ist es einerlei. Aber bedenken
Sie dann ihre Lage. Und glauben Sie ja nicht, dass mich hier irgendjemand
suchen wird. Ich gehe niemandem ab. Ja, ich bin sogar
geneigt zu sagen, dass man froh wäre, mich nicht mehr zu sehen. Also wozu dann
suchen? « 


Clara zielte
weiterhin auf mich.


»Was ist mit
Ihrer Arbeitsstelle? Die werden Sie doch vermissen.«
Jetzt konnte ich mir ein Lächeln nicht mehr verkneifen. Ja, sie hatte
tatsächlich keine Ahnung von dem, was da draußen jeden Tag aufs Neue passierte.


»Wenn ich
morgen nicht zur Arbeit erscheine, wertet das die Firma als Pflichtverletzung
und wird mich feuern. Sang- und klanglos. Denen bin ich doch scheißegal.« Clara wusste offenbar nicht, was sie machen sollte. Ich
jedoch schon.


»Clara, wir
werden künftig ein Spiel miteinander spielen. Vielleicht nennen wir es ›Mein
Leben gegen deines‹. Wann immer ich Sie besuche, haben Sie die Chance, hier rauszukommen. Sie müssen nur erraten, ob ich den
Zellenschlüssel am Körper trage oder nicht. Wenn Sie das glauben, erschießen
Sie mich und sehen dann nach. Eine faire 50:50-Sache. Ich hoffe nur, dass Sie
sich nicht einmal irren. Denn eine zweite Chance haben Sie nicht.« Ich trat in den Gang und schlurfte ihn langsam in
Richtung Stahltür entlang. Clara folgte mir. Noch immer mit der Pistole im
Anschlag.


»Bleiben Sie
stehen!«, sagte sie eher verlegen als befehlend. 


Ich schaute
sie gelangweilt an. Mein Puls hatte wieder Normalwert erreicht. Nur als sie die
Waffe aufgehoben hatte, war ich etwas nervös gewesen. Aber gleichzeitig auch
voller Hoffnung. Eine innere Stimme hatte mir jedoch geraten, es nicht so enden
zu lassen. Also hatte ich mich für den schweren Weg entschieden und Clara über
die Konsequenzen meiner Tötung aufgeklärt. Ich drückte die Klinke nieder und
verabschiedete mich von ihr.


»Gute Nacht,
Clara!« 


Die Szene
hatte grotesk gewirkt. Der Täter entfernte sich achselzuckend von seinem
bewaffneten Opfer. Und entschwand, ohne den geringsten Schaden davongetragen zu
haben. Claras Überlebensdrang war stärker als der Wunsch nach Rache gewesen. 
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Clara stand
noch einen Moment lang mit der Waffe im Anschlag da. Dann senkte sie den Arm
und legte die Pistole auf den Tisch. Sie wusste jetzt, warum sie hier war. Er
hatte sie auserkoren, ihn zu töten. Sie sank in den Stuhl. Jerry kletterte auf
ihren Schultern herum. Stupste seine feuchte Nase gegen ihren Hals. Sie
lächelte kurz. Mit Tränen in den Augen. Clara überlegte. Sie hatte jetzt eine
Waffe. Aber war sie auch wirklich geladen? Und genügte es, einfach den Abzug zu
drücken? Sie würde sich mit der Pistole vertraut machen müssen. Wie konnte sie
wissen, ob er den Zellenschlüssel bei sich trug? Und würde er ihn überhaupt
jemals dabeihaben? Sie war sein Werkzeug. Sein Todesengel, den er mit sich
reißen würde. Dessen war sie sich ziemlich sicher. Sein ganzer bisheriger Plan
ließ nur diesen Schluss zu. Er wollte sie vernichten. Ihr toter Vater war der
Beweis dafür. Und auch Mutter war nicht sicher. Hatte er nicht damit gedroht,
auch ihr etwas anzutun? Er war geradezu davon besessen. Von Unglück und Rache
zerfressen. Da blieb kein Platz für Pardon. 


Clara hob
die schwarze Waffe vorsichtig auf. Drehte sie langsam. Stets darauf bedacht,
den Lauf nur ja nicht in ihre Richtung zeigen zu lassen. Sie erinnerte sich
daran, wie er sie geladen hatte. Mit zittriger Hand umfasste sie den Schlitten
und schloss die Augen. Dann zog sie den Gleitteil zurück. Eine goldene Patrone
sprang heraus und fiel auf den Boden. Sie erschrak, und der Schlitten schnellte
wieder nach vorn. Sie wiederholte den Vorgang. Die zweite Patrone fiel. Dann
die dritte. Dann nichts mehr. Drei Patronen also. Dann riskierte sie es.
Drückte den Abzug. Es passierte nichts. Das Ding war entladen. Danach entdeckte
sie einen kleinen Hebel am Pistolengriff. Sie betätigte ihn, und das Magazin
fiel heraus. Clara hob die Patronen auf und steckte sie dorthin zurück. Dann
lud sie die Waffe erneut. Und entlud sie wieder. Schon nach kurzer Zeit hatte
sie den Schrecken verloren. Eigentlich war es ganz einfach. Sie entdeckte die
Visiereinrichtung und zielte auf verschiedene Gegenstände im Raum. Plötzlich
fühlte sie sich besser. Es tat gut, diese Waffe in den Händen zu halten. Die
Macht zu spüren, die von ihr ausging. Doch konnte sie damit auch die Freiheit
wiedererlangen? Sie legte sich ins Bett und nahm ein Buch zur Hand. Vielleicht
hatte Nietzsches Zarathustra Antworten parat. Ja, das ewig Gleiche beherrschte
die Welt. Und der Nihilismus, den Michael bis in die letzte Faser in sich trug.
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»Warum
gerade drei Patronen?«, wollte Clara von mir wissen.
Sie schien verändert. Ihre Selbstsicherheit war zurückgekehrt. 


»Was denken
Sie?«, gab ich einsilbig zurück. Clara setzte sich auf
den Stuhl und legte die Pistole auf den Tisch. Sie sah mich direkt an. 


»Sie wissen
genau, was ich denke. Aber wieso drei? Glauben Sie vielleicht, dass eine
alleine für Ihre Hinrichtung nicht reicht? Denn das ist es doch, was Sie in
Wirklichkeit von mir wollen. Und mit dem, was hier bereits alles geschehen ist,
wollen Sie bloß meinen Anreiz steigern!« Clara hatte
ihre Stimme erhoben. Mehr bedrohlich als laut. »Den Anreiz steigern.« In der Tat, eine
durchaus treffliche Bemerkung. Sie hatte hier unten genügend Zeit nachzudenken.
Vielleicht zu viel Zeit. Nun, das konnte sich ändern lassen. Ich wusste auch
schon, wie. Wenngleich es noch einiger Vorbereitungen bedurfte. Clara fuhr
fort. 


»Aber den
Gefallen werde ich Ihnen nicht tun. Denn wie ich Sie mittlerweile kenne, werden
Sie den Schlüssel ohnehin nie dabeihaben. Dazu fehlt Ihnen die Courage,
ansonsten würden Sie es ja selbst tun. Ich werde nicht für Sie hier verrecken.
Dazu müssen Sie sich schon einen anderen Dummen suchen.«
Ihre Augen funkelten in meine Richtung. »Oh, du wirst es tun!«, dachte ich
bei mir und grinste vor mich hin. Ich erkannte sofort, wie sehr sie dieses
Grinsen missbilligte. 


»Wie ich aus
Ihren Aussagen schließe«, begann ich, »sind Sie zur Überzeugung gelangt, dass
ich Sie auserkoren habe, mich zu töten. Vorweg eine Erklärung. Wie Sie
vielleicht wissen, bin ich ein gläubiger Mensch. Und
als solchem wäre es mir verboten, eine derartige Angelegenheit in meine eigene
Hand zu legen.« Bevor ich fortfahren konnte,
unterbrach sie mich.


»Ach hören
Sie mir bloß mit Ihrem Glauben auf! Was Sie hier tun, widerspricht all dem, was
die Religion lehrt. Was spielt da ein Selbstmord noch für eine Rolle?« Dieses Mal begann sie zu grinsen. Verpasste mir damit
eine regelrechte Ohrfeige. Sie setzte meine Waffen gegen mich selbst ein. Ja,
es funktionierte. Sie war im Glauben, hier die Oberhand zu haben. Ich
unterdrückte ein Schmunzeln.


»Sie raten
mir zum Selbstmord? Nicht sehr klug, oder?« Ich musterte sie. Sie hatte sich
mal wieder zu weit aus dem Fenster gelehnt. Und diese Erkenntnis überkam sie
nun. »Und was meinen Sie, wenn Sie von meinem Glauben sprechen? Es ist doch
auch der Ihre. Oder etwa nicht?« Ich gab ihr zu erkennen, dass ich auf diese
Frage keine Antwort erwünschte. »Sie haben Gott angerufen, als ich die Pistole
auf Sie richtete. Und das war nicht nur so dahingeplappert. Ansonsten hätten
Sie ›verdammt‹ oder vielleicht ›verflucht‹ gesagt.«
Ich machte eine kurze Pause. Dann sprach ich weiter. »Lassen Sie es zu. Gott
ist in Ihnen. Genauso verschüttet, wie er auch in mir verschüttet ist. Aber
doch da. Sie müssen es nur wollen. Dann wird es auch leichter. Glauben Sie mir.« Ich merkte, wie die Gedanken in Clara ratterten. Ich
kehrte zum Ursprung unseres Gespräches zurück. »Die Waffe stellt nur eine
Option für Sie dar. Sie ist nicht als mein Henkersbeil gedacht. Wenngleich ich
zugeben muss, dass es mich nicht stören würde. Nein, sie ist vielmehr Ihr
Henkersbeil, wenn Sie versagen sollten!« Jetzt spürte ich,
wie Clara der Atem stockte. Henkersbeil! Versagen! Der Schrecken stand ihr einmal mehr ins Gesicht geschrieben. Clara stand
auf. Die Pistole fest in den Händen.


»Eine
Patrone also für mich. Und eine für Sie«, stellte sie fest. »Aber für wen ist
die dritte bestimmt?« Sie sah mich fragend an. Die
Kälte hatte sie wieder völlig umschlossen.


»Für eine
Ratte«, gab ich zur Antwort.
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Der Gang war
dunkel. Fast bedrückend. Vor den zahlreichen Türen waren kleine Sessel
platziert. Zahlreiche Menschen saßen darauf und flüsterten sich gegenseitig zu.
Auch ich hockte auf einem dieser Stühle. Das Arbeitsamt war die Endstation. Wer
hier landete, hatte bereits alles hinter sich. Miese Jobs, miese Chefs, miese
Bezahlung. Wie vorhergesagt, war auch ich hier gestrandet, nachdem man mich
wegrationalisiert hatte. Doch eigentlich spielte es keine Rolle mehr. Ich hatte
nicht vor, mich vermitteln zu lassen. Ich hatte andere Pläne. Und dafür kam mir
der Rauswurf aus der Molkerei sogar zupass. Die paar Euros Arbeitslosenunterstützung
würden reichen. Zudem hatte ich noch ein paar Ersparnisse. Und keinerlei Erben,
die ich bedenken musste. Niemanden, dem meine jämmerliche Hinterlassenschaft
etwas bedeuten würde. 


Die Tür ging
auf, und mein Name wurde forsch, ja wütend, aufgerufen. Na bitte. Das machte
die zwei Stunden Wartezeit glatt wett. Ich trat ein und nahm auf dem mir
zugewiesenen Stuhl Platz. Das Zimmer war kahl. Schmucklos. Bloß Akten,
Schreibtisch und Computer. Es erschien mir so, dass auch der Sachbearbeiter zum
Computer geworden war. Grau, gesichtslos, unpersönlich. Ich kannte ihn vom
Sehen her. War ihm ein paar Mal, als ich mit Sarah noch in Mürren
wohnte, über den Weg gelaufen. 


Er tippte
meine Daten von der schriftlichen Kündigung ab, errechnete den Betrag, der mir
pro Tag zustand und füllte eine Meldekarte aus. Ich musste in drei Wochen
wieder hier erscheinen. Das war die übliche Schonfrist. Danach begann der
Vermittlungsprozess. Zuerst warteten schäbige kleine Unternehmen, die ihre
Arbeiter ohnehin nicht bezahlten. Dann folgten die Sklavenhändler. Ich würde
gewappnet sein. Schließlich gab es einen einfachen Trick, dem elegant zu
entgehen. Krankmeldung. Und mein Arzt war einer der letzten guten Bekannten,
die mir geblieben waren. Dadurch würde ich genügend Zeit bekommen, um meine
Angelegenheiten zu regeln. 


Der
Sachbearbeiter wies mich in einem heruntergeleierten Monolog auf meine
Pflichten hin, ich unterschrieb den Antrag auf Arbeitslosenunterstützung und
verließ wortlos den Raum. Wir waren uns keinen Gruß wert. Ich schlurfte den
Gang entlang, nahm die Treppen zurück ins Erdgeschoss und verschwand
schließlich von diesem Ort. Von dort, wo ich meine Bedeutungslosigkeit
endgültig besiegelte. 


Nachdem ich
in mein altes Auto eingestiegen war, fuhr ich zum nächsten Supermarkt. Als ich
den großen Parkplatz erreichte, traf eine alte Erkenntnis mich plötzlich wie
ein Hammer. Ich hatte mein ganzes Leben weggeworfen. War zum Verbrecher
geworden. Die Zweifel waren mit einem Mal zurückgekehrt. Und doch waren sie
nicht mehr relevant. Es war zu spät. Ich atmete tief durch und schloss die
Augen. Nicht ich hatte mein Leben weggeworfen. Es war Kurt Bergmann gewesen.
Und seine Schuld war noch nicht beglichen. Ich beschloss, neben den üblichen
Lebensmitteln auch eine Kiste Rotwein zu erstehen. Es war wieder so weit. Ich
benötigte einen Ratgeber, der die richtigen Antworten gab. Der mein Gewissen
ausblendete. 
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Ich stand
mit meinem Auto am Rand einer nur sehr schwach beleuchteten Nebenstraße, in
gebührlichem Abstand zu einem der zahlreichen Bordelle, die das Ortsbild von Tschechisch-Mürren prägten. Seit einer guten Stunde wartete
ich nun hier. Wartete auf jemanden, dem ich bis hierher gefolgt war. Auf den
Großbauern, Jagdpächter und Feuerwehrkommandanten Franz Burger. Auf jenen Mann,
der eine tiefe Feindschaft gegen mich und meine nicht mehr existente Familie
hegte. Auf den Vater jener Jungs, die mein Idyll am Waldrand gestört hatten.
Doch deswegen stand ich nicht hier. Ich wollte bloß einem Gerücht nachgehen.
Einem Gerücht, das ich hier bestätigt fand. 


Seit
Längerem war im Ort darüber geredet worden, dass Burger im Schutze der
Dunkelheit die Freudenhäuser jenseits der Grenze aufsuchte und dort durch sein
derbes Benehmen auffiel. Im Klartext hieß das, dass er den Prostituierten
Gewalt antat und mit Geld das Schweigen der Puffbetreiber erkaufte. Ja, derart
widerlich hatte ich mir Burger immer vorgestellt. Es genügte ihm also nicht,
sich in den eigenen vier Wänden als Diktator zu präsentieren. Burger war ein
grobschlächtiger Kerl, der immer wieder zur Gewalt neigte. Vor allem im
betrunkenen Zustand. Doch mit den nötigen Zuwendungen war es ihm immer wieder
gelungen, eine Anklage von sich fernzuhalten. Zudem pflegte er ein äußerst
gutes Verhältnis zur örtlichen Exekutive, die er mit vielerlei Naturalien von
seinem Hof versorgte und auch stets einen großzügigen Beitrag für private
Polizeiveranstaltungen zusteuerte. Burger saß im gemachten Nest. Unangreifbar.
Diesem Umstand verdankte er auch meine diskrete Beobachtung, die sich schon
seit einigen Wochen hinzog. Denn Franz Burger hatte mich in Schwierigkeiten
gebracht. 


In seiner
Funktion als Feuerwehrkommandant nahm er in Begleitung von Gemeindevertretern
alle paar Jahre sogenannte Hausbeschauen vor, bei
denen die Einhaltung der Brandschutzordnung überprüft wurde. Normalerweise
hatte Burger sich als Sachverständiger stets kulant gezeigt.
Überraschenderweise auch mir gegenüber. 


Aber dieses
Mal war es anders gewesen. Er hatte zahlreiche Mängel festgestellt, deren
Behebung beträchtliche Kosten verursachen würde. Die Beweggründe für dieses
Handeln lagen freilich auf der Hand. Hatte er sich bei unserer letzten
Unterhaltung doch allzu sehr für mein Grundstück interessiert. Er brauchte es
für seinen Fuhrpark, wusste aber auch, dass ich es ihm unter normalen Umständen
niemals verkaufen würde. Nun aber würde ich Geld benötigen. Geld, das ich seines Wissens nach nicht hatte. Und damit hatte er auch recht. Nur wusste er eines nicht. Dass ich keinerlei
Renovierungen mehr durchzuführen gedachte. Denn der amtliche Bescheid räumte
mir eine Frist von sechs Monaten ein. Ich hatte mich bisweilen gewundert, dass
Burger nicht bereits mit einem unverschämten Angebot und noch unverschämteren Reden an mich herangetreten war. 


Endlich ging
die Tür zum Bordell auf, und Burger wankte heraus. Er hatte neben seinen
sexuellen Ausschweifungen offensichtlich auch einiges getankt. Das arme Mädel,
das seine Gegenwart hatte ertragen müssen, tat mir aufrichtig leid. Mit einiger
Schlagseite begab er sich zu seiner Limousine, die er im Hinterhof geparkt
hatte. Ich startete den Motor und wendete. Ich hatte genug gesehen und wusste
nun, wo er verkehrte, wenn ihn der Drang überkam. Und wie lange. Es machte
heute keinen Sinn mehr, ihn weiter zu verfolgen. Wahrscheinlich begab er sich
ohnehin schnurstracks nach Hause. Ich fuhr zurück auf die Hauptstraße. Vorbei
an den zahlreichen Prostituierten, die in aufreizender Kleidung auf nächtliche
Kundschaft warteten. Möglicherweise gönnte Burger sich ja doch noch ein
Abenteuer. Na dann, viel Spaß. Ich hatte genug von hier. Eine Blondine winkte
mir zu. Aber ich hatte schon eine Blondine. Und die würde bald ein etwas
bizarres Geschenk erhalten.
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Ich saß mit
gesenktem Haupt auf dem Klappsitz. Die Tränen standen mir in den Augen. Clara musterte
mich wie üblich sehr aufmerksam. Suchte nach Indizien dafür, ob ich den
Zellenschlüssel bei mir hatte. Die Pistole lag am Tisch. So wie immer. Erst
nach und nach schien sie die Veränderung in mir zu bemerken. Die Menschen waren
immer zuerst auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Der Instinkt zu überleben
steuerte alles. Clara hatte es in einem unserer Gespräche auf den Punkt
gebracht. Die Welt war, wie sie war. Daran war nichts zu ändern. Liebe deinen
Nächsten. Welch noble Phrase. Welch illusorische Forderung, die selbst die
Prediger nicht erfüllten. Liebe dich selbst. Das war das Gebot der Stunde. Von
Anbeginn der Zeitrechnung. Und zerfleische deinen Nächsten. Wie das Tier, das
wir verunglimpften und das doch in allen von uns steckte. Auch in Clara. So sehr
sie diesen Gedanken auch von sich schob. Nun, ich würde es ihr beweisen. Ich
vergrub das Gesicht in meinen Händen. Clara sprach mich an.


»Was ist mit
Ihnen los?«, fragte sie. Ich atmete tief durch.
Versuchte, jede Erschütterung von mir wegzuwischen. Versuchte, wieder zu Stein
zu werden. Doch es gelang mir nicht. Langsam hob ich mein Haupt. Blickte in ihr
Gesicht. Erkannte den Ausdruck. Enttarnte die gespielte Besorgnis, hinter der
unendliche Schadenfreude sich verbarg. Doch in diesem Moment war es mir egal.
Ich wollte nicht alleine sein. Wollte meinen Kummer mit jemandem teilen. Wollte
sprechen, wollte menschliche Nähe spüren. So kalt und abweisend sie auch sein
mochte. Alles war besser, als jetzt alleine zu sein. So nichtig der Grund für
viele auch erscheinen mochte. Zumindest bei Clara war keine offene Häme zu
erwarten. Nicht angesichts der Situation, in der sie sich befand. Ich erklärte
ihr, was los war.


»Ich habe
heute morgen meine Marli tot aufgefunden«, begann
ich. Clara blickte mich etwas verwirrt an. »Marli war
eine meiner beiden Katzen. Sarah und ich hatten sie als Baby im Müll gefunden.
Irgendein Monster hatte sie einfach weggeschmissen. Wir haben sie unter großen
Schwierigkeiten aufgepäppelt. Es ist lange schlecht um sie gestanden. Aber wir
haben sie durchgebracht. Das war vor über fünfzehn Jahren. Und heute ist sie
tot in ihrem Körbchen gelegen.« Ich kämpfte vergeblich
gegen die Tränen an. Clara sah mich mitleidig an. Aber ich konnte auch die
Genugtuung verspüren, die sie innerlich empfand. Ich verübelte es ihr nicht.
Schließlich war ihr Vater tot. Durch mein Zutun. Und ich beweinte hier eine
tote Katze. Aber sie behielt es für sich. Stattdessen erkundigte sie sich nach
dem Befinden meiner anderen Katze. Darüber war ich wirklich sehr dankbar.


»Rosi geht
es ganz gut. Aber sie wird Marli vermissen. Jetzt, wo
sie ganz alleine ist.« Ja, Rosi ging es wie mir. Sie würde nach ihrer Gefährtin
rufen. Und nie wieder eine Antwort erhalten. Ich hoffte, dass sie ihr bald
nachfolgen würde. Genauso, wie ich es für mich selber hoffte. Ich stand auf und
ging direkt vor die Gitterstäbe.


»Ich danke
Ihnen, dass Sie diese Situation nicht ausnutzen. Grund genug hätten Sie. Das
ist wirklich sehr großmütig von Ihnen.« Clara nahm
ihre Ratte auf und strich über das glänzende Fell.


»Ich weiß,
wie es ist, wenn man jemanden verliert, den man liebt. Dank Ihnen weiß ich das.
Aber das macht im Moment nichts aus. Der Verlust, ob nun Mensch oder Tier,
hinterlässt genug Narben. Darüber sollten Sie einmal gründlich nachdenken. Der
Tod erscheint nur allzu oft. Lassen Sie ihn nicht noch weiter in Ihr Herz. Denn
dann wird er Sie endgültig zerstören. Genauso, wie es Ihre Rache bereits tut.«
Clara ging zum Vorratsschrank, um etwas für ihr Mittagessen herauszusuchen. Sie
hatte mich überrumpelt. Wortlos ging ich in die Schleuse und schloss die
Stahltür hinter mir. Wenn sie nur gewusst hätte, wie nah sie gerade wieder war.
Wie nah dran, dem hier zu entfliehen. Ich setzte mich auf den Boden. Sackte
zusammen. Außerstande, die Leiter hochzusteigen. Vielleicht wäre es besser
gewesen, hier einfach sitzen zu bleiben und auf den Tod zu warten. Aber ich
musste weiter. Musste meine Mission erfüllen. 
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Ich war
Franz Burger jeden Tag gefolgt. In diskretem Abstand. Unsichtbar und doch stets
präsent. Burger war gegenüber seiner Familie ein Tyrann, der sich nur bei
seinen beiden Jungs etwas milder zeigte. Frau und Tochter waren bloß Abfall.
Ähnlich verhielt es sich auch bei seinen Angestellten, die den Hof
bewirtschafteten. Außer dem Vorarbeiter konnte niemand mit menschlichen
Umgangsformen rechnen. Ja, Burger war ein Mann des Geldes und der Gewalt. Eine
Mischung, die wahre Scheusale zutage beförderte. Ich war ihm bei diesen
Beschattungen oft so nahe gewesen, dass ich öfters den Drang verspürt hatte,
mich zu deklarieren. Doch ich musste es unterlassen. Denn ich konnte mich und
mein Vorhaben nicht gefährden. Burger sollte schließlich büßen. Nicht für die
Schandtaten, die er tagtäglich beging. Die gingen mich nichts an. Nein, Burger
sollte für all die Frevel, die er gegen mich und die Meinen gerichtet hatte,
bezahlen. Und er war der ideale Einsatz in einem Spiel, das noch weitaus höhere
Ziele verfolgte.
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Als ich Marli inmitten des Waldes beerdigt und sie so in den
Kreislauf der Natur zurückgeführt hatte, war wieder ein Teil von mir gestorben.
Meine Katze Rosi war nun die letzte lebende Verbindung zu meiner Frau. Wenn
diese Katze ging, würde es auch für mich an der Zeit sein, mein Schicksal
aufzusuchen und mein Versprechen einzulösen. Daran musste ich denken, während
ich im Wagen saß. Ich entsann mich an den heutigen Besuch von Burger bei mir
daheim. Jenen Besuch, der mich hierhergeführt hatte.
Franz Burger war vormittags bei mir erschienen. Eher als Eroberer denn als
unangekündigter Gast. Nachdem er durch heftiges Klopfen an der Tür seinen
Einlass erzwungen hatte, war er ohne Umschweife zur Sache gekommen.


»Mir ist zu
Ohren gekommen, dass du deinen Job verloren hast«, hatte er mir eröffnet. Da
ich seine Quellen und seine Zuflüsterer kannte,
machte es kaum Sinn, dem zu widersprechen. Darum hatte ich salopp geantwortet.


»Ich freue
mich über deine Anteilnahme. Bist du etwa gekommen, mir einen neuen anzubieten?« Die Glut flackerte in seinen Augen. Er überging meine
Worte. Offenbar war er nicht gekommen, um sich mit mir zu messen. Er hatte es
eilig. 


»Du hast
also derzeit keine Arbeit. Und dein Haus muss wegen der Brandschutzordnung
renoviert werden. Um die Kosten dafür zu decken, bin ich bereit, dir zu helfen.« Ich hatte laut aufgelacht. Er war wirklich gut. Spielte ganz
den großen Gönner.


»Dafür danke
ich dir wirklich aufrichtig«, hatte meine Erwiderung begonnen. »Aber dafür ist
es jetzt wohl zu spät. Oder warst es nicht du, der diese Renovierungen erst
angeordnet hat?« Erneut war Ungeduld in seinem Blick
aufgetaucht.


»Das Haus
entspricht nun einmal nicht mehr den Standards. Und die habe nicht ich erfunden.« Er war ganz in seinem Element gewesen. »Aber keine Sorge.
Nicht dass ich es wirklich bräuchte, aber dein Grundstück beim Wald wäre
eigentlich ein ganz brauchbarer Abstellplatz für meinen Fuhrpark. Wert ist es
nicht viel, aber da ich mich für die Leute im Dorf verantwortlich fühle, biete
ich dir an, die nicht unerheblichen Kosten für die Sanierung des Hauses zu
übernehmen. Als Gegenleistung müsstest du mir bloß diesen Kaufvertrag hier
unterschreiben.« Er hatte dabei ein mehrseitiges
Dokument aus der Innentasche seines Sakkos gezogen. Ich würdigte es keines
Blickes. Stattdessen berührte ich ihn mit meiner offenen Handfläche leicht an
seiner Schulter und wies ihm so den Weg in Richtung Ausgang.


»Tut mir
leid, Franz.« Dieses Mal war meine Häme ganz
offensichtlich. »Aber ich habe genug auf der hohen Kante. Darüber mach dir mal
keine Sorgen. So eine kleine Renovierung ist doch ein Klacks. Wir sind
schließlich keine Bettler. Nicht wahr? Trotzdem vielen Dank für deine Mühe.«
Ehe er etwas erwidern konnte, war die Tür ins Schloss gefallen. Noch jetzt
versuchte ich, mir sein dummes Gesicht vorzustellen. Aber ich wusste auch, dass
er nicht aufgeben würde. Dazu hatte er sich schon viel zu sehr in diese Sache
verbissen. Und er duldete keine Misserfolge. Wenn er kaufen wollte, dann
pflegte er für gewöhnlich auch zu kaufen. Ein arbeitsloser Lagerarbeiter würde
ihn bei diesem Vorhaben nicht stoppen können. Er würde Mittel und Wege finden,
mich fertigzumachen. 


Burger stieß
die Bordelltür auf und taumelte ins Freie. Ich startete den Wagen und fuhr in
den Innenhof. Parkte ein paar Meter neben Burgers Wagen. Er wankte bedenklich.
Kramte in seinen Hosentaschen. Offensichtlich fand er seinen Schlüssel nicht.
Ich stellte den Motor ab, machte das Licht aus und nahm die Eisenstange, die am
Beifahrersitz lag. Dann stieg ich aus. Burger sah hoch. Erst beim zweiten
Hinsehen erkannte er mich.


»Hast es dir
also anders überlegt«, grunzte er. »Aber wie hast du mich hier gefunden? Oder
gehst du am Ende auch ins Puff?« Er lallte und lachte
vor sich hin. Betrunkener als sonst. Meine vormittägliche Absage hatte ihn mehr
mitgenommen als erwartet. Ich schritt auf ihn zu. Wortlos. Mit der Waffe im
Rücken. »Du trauriger Tropf!« Seine Stimme vermischte sich zu einem einzigen
Brei der Widerlichkeit. »Hast also doch einen Schwanz. Wenn das deine Alte
wüsste. Diese …« Weiter kam er nicht mehr. Das Rohr sauste mit voller Wucht
gegen seine Stirn. Er riss seine Augen weit auf. Ganz kurz nur. Dann wankte er.
Erst nach links, dann nach vorn. Dann fiel er. Plumpste auf den lehmigen Boden.
Ich sah mich um. Niemand war da. Nur die Nacht. Die Sterne. Hatte ich ihn
umgebracht? Der Hieb war fürchterlich gewesen. Stärker als geplant. Aber er
hatte mich in Rage gebracht. Ich öffnete meinen leeren Kofferraum. Dann
durchsuchte ich Burgers Taschen und warf alles vor sein Auto. Schlüssel,
Brieftasche, Handy. Die Bordellbetreiber würden sich darum kümmern. Würden sein
Auto und seine Habe wegschaffen. In den Osten verkaufen. Denn ein verlassener
Wagen vor der eigenen Haustür würde eindeutig zu viele Fragen aufwerfen und
sehr schlecht fürs Geschäft sein. Ich wuchtete seinen Leib unter unsäglichen
Mühen hoch. Dann torkelte ich zum Kofferraum und schmiss den Körper hinein.
Völlig außer Atem fühlte ich seinen Puls. Ja, er war am Leben. Und doch schon
tot. Ich sprang ins Auto, legte den Rückwärtsgang ein und verschwand von hier.
Zurück auf die Hauptstraße. Zurück zum Verlies. Es gab noch viel zu tun diese
Nacht. Die Blondine stand wieder am Bürgersteig. Beinahe an derselben Stelle
wie zuletzt. Doch dieses Mal winkte sie mir nicht zu. Dieses Mal las sie den
Tod in mir.
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Ich fuhr mit
meinem Auto aufs Grundstück. Ganz dicht an den schmalen Pfad zur Hütte heran.
Dann stieg ich aus und eilte zum Tor zurück, um es wieder zu verschließen. Die
Nacht war dunkel, sternenlos. In den Häusern des Dorfes hatte kein Licht mehr
gebrannt. Man war bereits zu Bett gegangen. Und somit standen die Chancen recht
gut, von niemandem auf dem Weg hierher beobachtet worden zu sein. Ich holte den
Leiterwagen und stellte ihn direkt vorm Kofferraum ab. Eine kleine
Stabtaschenlampe spendete mir etwas Licht, als ich ihn aufschloss. Da lag er
nun. Franz Burger. Örtlicher Zampano. Geachteter Geschäftsmann. Wüstling. Nun,
er würde ein neues Betätigungsfeld erhalten. Ich zerrte an seinem Körper,
rollte ihn über die Gepäckraumkante und wuchtete ihn schließlich in den
Leiterwagen. Er rührte sich nach wie vor nicht. Ich begann zu ziehen. Burger
war ein wahrer Koloss. Alleine seine Handflächen waren tortengroß. Ich mühte
mich ab. Die Räder zerfurchten den feuchten Boden. Darum würde ich mich morgen
kümmern müssen. Endlich erreichte ich die Hütte. Schloss auf und kippte das
kleine, hölzerne Fahrzeug um. Burger rollte einen guten Meter aus. Ich drehte
ihn auf den Rücken, umfasste ihn durch die Achseln und schliff ihn in die
Hütte. Nun hieß es erst einmal verschnaufen. Einen Moment erschien es mir so,
als würde er sich bewegen. Eilig öffnete ich die Bodenklappe und zerrte seinen
Körper in diese Richtung. Jetzt war es eindeutig. Er kam zu sich. Einen Moment
lang überlegte ich. Dann entschied ich, ihn einfach in die Schleuse
runterfallen zu lassen. Der Aufprall würde ihn wieder außer Gefecht setzen. So
war es auch. Ich warf ihn mit den Füßen voran hinab. Er plumpste auf und schlug
mit seinem Kopf gegen die Eisenleiter. Ich ging in die Hütte zum Stromkasten
und legte den Schalter um. Spätestens jetzt würde ich Claras Aufmerksamkeit
erhalten. Ich kletterte in die Schleuse hinab, stieg über Burgers reglosen
Körper und öffnete die Stahltür. Clara saß in ihrem Bett und rieb sich die
Augen. Als sie mich sah, sprang sie sofort auf. Etwas Warnendes, Bedrohliches
lag offensichtlich in meinem Gesicht. Sie holte die Pistole. Ich schritt ganz
nahe ans Gitter und holte die Handschellen aus meiner Jackentasche. Mit meinen
Fingerspitzen berührte ich den Zellenschlüssel. Eine Ladung Adrenalin
durchströmte meinen Körper. Mit einem Mal war ich stark erregt. Beinahe wie in
Ekstase. Äußerlich wirkte ich aber weiterhin völlig ruhig. Clara nahm die Waffe
auf und begann, mich zu taxieren.


»Was wollen
Sie hier mitten in der Nacht? Was ist nun schon wieder?«
Dann stellte sie die unvermeidbare Frage. »Haben Sie den Schlüssel dabei?« Ihre Augen wurden finster. 


»Finden Sie
es heraus«, gab ich zurück. Clara musterte meine Kleidung. Suchte nach
irgendeinem Anhaltspunkt. Nach irgendeiner erhabenen Stelle. Ich hielt die
Handschellen hoch. Clara machte keinerlei Anstalten, dieser Aufforderung
nachzukommen. Ich musste sie eben überzeugen.


»Es ist
leider etwas Unvorhergesehenes passiert«, begann ich meine Erklärung. »Gerade
hat mich ein Anruf erreicht. Meine Tante Silvia ist schwer erkrankt. Sie lebt
in Krems und hat mich gebeten, zu ihr zu kommen. Sonst hat sie niemanden mehr.
Ich fahre noch heute Nacht. Und werde wahrscheinlich
einige Tage bei ihr bleiben. Seit meiner Kündigung habe ich ja jede Menge Zeit.
Darum bringe ich Ihnen schon jetzt die neuen Vorräte.«
Ja, ich war schon immer ein vortrefflicher Lügner gewesen. Clara legte die
Pistole ab und kam auf mich zu. Ja, die arme Tante Silvia. Möge sie in Frieden
ruhen. Wer immer sie auch war. Clara streckte mir ihre Hände entgegen, und ich
legte die Handschellen an. Dann begann ich, sie anzugrinsen.


»Versuchen
Sie, in meine Seele zu blicken«, sagte ich zu ihr, während ich den Schlüssel
aus der Tasche zog und mich zur Gittertür begab. »Und glauben Sie nicht alles,
was man Ihnen erzählt.« Ich schloss auf, ließ die Tür
offen stehen und ging retour in Richtung Schleuse. Clara fauchte mich an. Sie
war wütend. Womöglich mehr auf sich selbst als auf mich.


»Wo soll ich
da hinblicken?«, keifte sie. »Wenn Sie doch gar keine
Seele haben.« Ich ignorierte diese Anfeindung. Denn in
ein paar Sekunden schon würde sie andere Sorgen haben. Sorgen, die selbst ihre
schrecklichsten Alpträume in den Schatten stellen würden. 
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Als ich
Burger hereinschleppte, verstummten ihre Tiraden augenblicklich. Für einen
Moment war sie wie gelähmt. Dann wurde sie nervös. Ich blickte ihr laufend ins
Gesicht, während ich mich mit meinem neuen Gast abmühte. Clara zerrte an den
Handschellen. Doch es war vergeblich. Ganz im Gegenteil. Der Druck stieg bei
jeder neuen ruckartigen Bewegung. Ich beobachtete, wie ihre Hände langsam weiß
wurden. Endlich hatte ich Burger in der Zelle. Ich ließ ihn vorm Vorratsschrank
liegen, versperrte die Gittertür und brachte den Schlüssel in die Schleuse.
Clara war panisch.


»Wer ist
das? Warum bringen Sie ihn hierher?« Sie starrte mich
mir weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen an. »Was haben Sie ihm angetan?« Und dann das, was sie wirklich interessierte. Ihr eigenes
Fortkommen. »Hier ist kein Platz mehr. Für mich ist es ja schon unerträglich.
Und jetzt zu zweit. Wie stellen Sie sich das vor?« Ich
sah ihr eindringlich in die Augen.


»Dieses
Problem können Sie ganz leicht von selbst lösen.« Ich
deutete auf die Waffe, die am Tisch lag. Clara verstand sofort.


»Ich soll
ihn töten? Für Sie? Das können Sie doch nicht wirklich von mir verlangen. Und
das werde ich auch nicht tun!« Oh doch, das wirst
du. Aber ich behielt diesen Gedanken bei mir. Stattdessen gab ich eine
Erklärung ab. Die Spielregeln, wenn man so wollte. Völlig nüchtern und neutral.


»Der Mann
hier heißt Franz Burger. Ein wohlhabender Bauer aus dem Ort. Und ein wahrer
Grobian. Frauen betrachtet er als Ware. Als Fleisch, an dem er seine Gelüste
befriedigt. Aber Sie haben eine gute Chance. Sie haben eine Waffe. Und ich rate
Ihnen, diese auch einzusetzen.« Ich machte eine kurze
Pause, um meine Worte erst einmal wirken zu lassen. Dann sprach ich weiter.
»Burger wird keine Rücksicht auf Sie nehmen. Er wird Sie aus Ihrem Bett
vertreiben, Ihnen kein Essen geben. Und er wird Sie vergewaltigen. Schon sehr
bald. Ich kenne diesen Herrn, als hätte ich ihn selbst gemacht, wenn Sie diesen
Vergleich erlauben. Er ist rücksichtslos. Er wird darauf vertrauen, hier
irgendwie rauszukommen. Und erst einmal vergewaltigt,
wird er sich der Zeugin entledigen wollen.« Clara
erschrak bei dieser Beschreibung jenes Menschen, der nur wenige Meter von ihr
entfernt lag. Ich konnte ihre Verzweiflung spüren. Die Tränen bahnten sich
ihren Weg. Ich musste sie irgendwie auf das einschwören, was ihr bevorstand.


»Tränen
helfen Ihnen jetzt nicht. Schon gar nicht bei Burger. Er ist ein ekelhafter
Kerl und verdient den Tod. Sie werden sich also nichts vorzuwerfen haben. Aber
tun Sie es bald. Am besten gleich. Damit ersparen Sie sich eine Menge Qualen.« Ich öffnete die Handschellen. Clara schüttelte ihre
Hände. Dann nahm sie die Waffe auf. Sie fühlte sich nun etwas sicherer.


»Warum ist
er hier? Warum tun Sie mir das an?«, wollte sie von
mir wissen.


»Er hat sich
mir gegenüber ungebührlich benommen. Und er ist Mittel zum Zweck. Sie wissen
schon. Der Anreiz.« Clara drohte mir nun völlig offen mit der Waffe. Hielt sie
direkt vor mein Gesicht. Erst langsam beruhigte sie sich etwas. Doch der Hass
in ihren Augen blieb.


»Wir werden
uns schon zusammenraufen. Zu zweit werden wir Sie kleinkriegen.
Warten Sie es ab!« Ich begann zu lachen. Immer noch war
die Pistole vor meiner Nase.


»Wie Sie
meinen. Dann kann ich Ihnen nur noch einen Rat geben. Verstecken Sie die Waffe
vor Burger. Denn er wird Sie damit abknallen. Darauf gehe ich jede Wette ein.« Ich drehte ab und ging zur Stahltür. Clara hatte noch nicht
die Courage, auf einen Menschen zu schießen. Selbst auf mich nicht. Und schon
gar nicht auf einen vollkommen Unbekannten, der bewusstlos vor ihr lag. Nein,
sie musste erst den Schmerz erfahren, der letztlich ihre Instinkte wecken
würde. Ich öffnete die Tür und sprach ruhig vor mich hin.


»Übrigens.
Ich werde erst wiederkommen, wenn einer von euch beiden tot ist.« Die Tür fiel ins Schloss.
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Clara ließ
die Waffe sinken. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Auf diese Situation war
sie nicht vorbereitet. Doch eines war ihr ganz klar. Sie würde diesen Menschen
hier töten müssen. Denn es gab nur eine Alternative. Und Michael meinte es
ernst. Aber womöglich gab es ja doch einen anderen Ausweg. Sie würde es
versuchen. Wenngleich die Zeit begrenzt war. Die Vorräte reichten kaum für fünf
Tage. Alleine. Zu zweit dementsprechend weniger. Sie beschloss abzuwarten und
dem Mann vorläufig nichts von Michaels Forderung zu erzählen. Wie hieß er noch?
Franz Burger. Sie ging zum Kleiderschrank und steckte die Pistole in die
Innentasche ihres Pelzmantels. Vielleicht hatte Michael ja doch recht. Vielleicht war diesem Burger nicht zu trauen.
Vielleicht wollte er sie aber auch nur gegen ihn aufbringen. Um ihn durch sie
aus dem Weg zu räumen. Aber was blieb ihr letztlich anderes über? Jerry
verkroch sich unterm Bett. Er spürte den Sturm bereits aufkommen. Der Sturm,
der schon bald über sie hinwegfegen würde. 
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Burger kam
langsam zu sich. Clara kniete sich neben ihn hin und legte ein feuchtes Tuch
auf seine Stirn. Die bereits verkrustete Wunde auf seinem Kopf war groß. Er
musste einen gehörigen Brummschädel haben. Burger öffnete langsam seine Augen.
Er wirkte orientierungslos. Das war ja kein Wunder. Clara lächelte ihn leicht
an. Eher schüchtern und ängstlich als aufmunternd. Er begann, leise zu
sprechen.


»Wo bin ich
hier?« Dann packte er sie an der Jogginghose. Noch
sehr geschwächt. »Wer bist du?« Clara schätzte ihn auf
Mitte vierzig. Er war groß und beleibt. Allein die Größe seiner Hände flößte ihr Angst ein. Vielleicht hätte sie ihn wirklich … Aber der
erste Eindruck konnte täuschen. Womöglich war er ja ganz umgänglich. Der viel
beschworene sanfte Riese. Sie würde es herausfinden. Wenngleich seine erste
Berührung wenig hoffnungsvoll war. Trotz der offensichtlichen Schwächung, unter
der er vorerst noch litt.


»Ich bin
Clara Bergmann. Ich wurde von Michael Gruber hierhergeschleppt.
Genauso wie Sie auch.« Burgers Miene verfinsterte sich augenblicklich.
Womöglich begann er, sich zu erinnern. Oder war der bloße Name ihres Peinigers
Grund genug für diese Reaktion? Clara sprach weiter. »Wir sind in einem Keller
auf irgendeinem verlassenen Grundstück am Waldrand. Wenn Sie von hier sind,
werden Sie es ja vielleicht kennen.« Franz Burger
richtete sich nun auf und lehnte sich gegen den Vorratsschrank. Noch immer war
er nicht in der Lage aufzustehen.


»Oh ja«,
begann er. »Das kenne ich. Habe es ihm erst abkaufen wollen. Diesem Drecksack.
Das hat er also die ganze Zeit über hier getrieben. Ein Gefängnis gebaut. Aber
dahin wird er selbst bald wandern. Wenn ich ihn nicht vorher erwische.« Ein bedrohlicher Ausdruck bemächtigte sich seines
Gesichtes. Clara wich unwillkürlich etwas zurück.


»Clara
Bergmann, sagst du? Dachte, die wäre längst tot.« Es
war beinahe nicht zu erkennen. Und doch. Clara spürte dieses leichte Funkeln in
seinen Augen. Es wurde ihr unbehaglich. Sie stand auf und setzte sich auf den
Stuhl.


»Er hält
mich seit Weihnachten hier gefangen. Bringt einmal pro Woche Lebensmittel. Wie
Sie sehen, ist das Ganze hier für eine Person konzipiert. Wir werden uns also
arrangieren müssen.« Burger schien das zu überhören.
Überhaupt kam es Clara so vor, als habe er kaum Interesse an der Situation, in
der er sich befand. Er zog sich am Schrank hoch und taumelte zu den Gitterstäben.
Umfasste sie mit seinen mächtigen Pranken und rüttelte daran. Doch auch bei ihm
tat sich nichts.


»Ziemlich
stabil gebaut. Habe ich ihm gar nicht zugetraut.« Er
blickte zu Clara. »Einmal in der Woche taucht er also auf?«
Sie nickte.


»Manchmal
auch öfters. Aber Lebensmittel gibt es immer am Wochenende. Wenn mein Kalender
stimmt.« Burgers Lebensgeister kehrten langsam zurück.
Er hatte die Konstitution eines Pferdes. Clara fragte sich, wie es Michael
gelungen war, ihn auszuschalten und ihn hierherzubringen.
Plötzlich begann er zu schreien. Er hatte die Überwachungskameras erkannt.


»Du
verdammtes Aas! Dich mach ich fertig!« Seine Stimme
überschlug sich. Clara stand auf, um ihn zu beruhigen. Es machte keinen Sinn.
Und es war genau das, was Michael letztlich wollte. Das musste sie ihm
klarmachen. Doch als sie bei Burger ankam, stieß er sie heftig zur Seite, noch
ehe sie irgendetwas sagen konnte. Sie schlug gegen den Tisch. »Warte, bis ich
dich in die Finger kriege!«, setzte er seine
Wutpredigt fort. »Dann befördere ich dich höchstpersönlich zu deiner Alten.
Aber vorher wirst du mir noch die Füße küssen!« Clara
verdrückte sich in die hinterste Ecke. Gleich neben den alten Fernseher. Die
Lage war bedrohlich. Sie war mit jemandem in einen Raum gesperrt, den sie nicht
kannte. Den sie nicht einschätzen konnte und der schon
nach kurzer Zeit handgreiflich geworden war. Sie dachte an die Waffe in ihrem
Pelzmantel. Aber konnte das einen Mord rechtfertigen? 
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Burger
begann, seine neue Unterkunft zu besichtigen. Ungeniert öffnete er Schränke und
Schubladen. Clara schien für ihn gar nicht zu existieren. Erst als er ihre
Kleidung erblickte, entsann er sich wieder ihrer Anwesenheit. Der Pelzmantel,
der kurze Rock, die High Heels. Er sah sie an. Mit
einem aufgesetzten, widerlichen Grinsen. Clara stand noch immer neben dem
Fernseher, während er weiter die Kästen durchsuchte und die dort verstauten
Gegenstände ins Auge fasste. Als er endlich den Vorratsschrank inspizierte,
überkam ihn ein neuerlicher Wutanfall.


»Was denkt
diese Sau sich eigentlich! Glaubt er wirklich, dass ich mit diesem Fraß hier
lange auskomme? So ein Arschloch!« Er schleuderte eine weitere Tirade in
Richtung der Kameras. Er wusste offensichtlich nicht, mit wem er es hier zu tun
hatte. Und was diese Person im Schilde führte. Sein ganzes Benehmen, sein
Gebaren, seine Ignoranz gegenüber der Realität wirkten beängstigend genug auf
Clara. Und augenfällig hatte er nicht vor, sich mit ihr zu arrangieren. Denn er
sprach stets in der ersten Person. Ich. Sie spielte hier keine Rolle. Was war
das nur für ein Mensch? Clara erschauderte. Ja, was waren das nur für Menschen,
mit denen sie es hier zu tun hatte? Entführt, gefangen mit einem Unmenschen.
Schnell war ihr klar geworden, wie sehr Michael mit seiner Beschreibung Burgers
recht hatte. Aber warum war er hier? Warum wollte
Michael ihn aus dem Weg haben? Und warum zog er sie da mit rein? Hatte sie noch
nicht genug gelitten? Waren das die harten Zeiten, von denen er unentwegt
gesprochen hatte? Clara versuchte, mit Burger irgendeine Basis zu finden.
Irgendeine Gemeinsamkeit, die sie vielleicht zusammenschweißen würde. 


»Haben Sie
irgendeine Ahnung, warum er Sie hierhergeschafft hat?«, eröffnete sie. Burger hatte inzwischen auf dem Stuhl
Platz genommen und starrte vor sich hin. Er kochte vor Wut.


»Was geht
dich das an!«, schrie er sie an. Dann besänftigte er
sich etwas. »Ich weiß es nicht. Es ist auch egal. Ich bin hier und werde auch
wieder von hier verschwinden. Dieser Versager soll mir nur kommen.« Clara blickte zu Boden. Es wäre jetzt sehr unklug
gewesen, ihm die Wahrheit zu sagen. Ihm zu sagen, dass er eben gerade das nicht
beabsichtigte. Zumindest, solange sie beide am Leben waren. Nein, es wäre
wirklich nicht sehr klug gewesen. Aber sie hatte ja die Pistole. Sollte sie es hinter
sich bringen? Jetzt gleich? Solange die Sache noch nicht eskalierte? Ein
Gericht würde sie womöglich wegen Mordes belangen. Und dann würde sie lediglich
das Gefängnis wechseln. War es das, was Michael in Wirklichkeit wollte? Sie
völlig legal hinter Gitter bringen? Burger riss sie jäh aus ihren Gedanken.


»Mich
interessiert viel mehr, warum du hier bist«, begann er. »Lösegeld hat er ja
nicht verlangt. Nach den Klamotten und dem Schminkzeug im Kasten zu schließen,
benötigt er dich für andere Dienste. Der Lumpenhund. Trauert jahrelang in der
Öffentlichkeit seiner Alten nach. Verschließt sich vor der Welt. In
Wirklichkeit aber …« Burger schlug die Augenlider hoch und zwinkerte ihr
anzüglich zu. Sie wusste genau, was er gerade dachte. »Wenn Gruber sich schon
bedient hat, kann ich das ja auch machen. Die kommt hier sowieso nicht mehr
lebend raus.«
Clara schoss pure Angst in den Kopf. Ihre Atmung setzte kurz aus. Ihr wurde
leicht schwindlig. Vergewaltigung! Wie ein Damoklesschwert hing dieses Wort
über ihr. 


»Michael
Gruber ist ein Schwein, wie Sie ganz richtig bemerkten. Aber er hat mich
niemals angefasst. Niemals auch nur den Versuch gestartet. So viel Anstand
besitzt er dann doch.« Sie hoffte, mit dieser Aussage
auch Burger die Schranken hochzuziehen. Doch der sah das anders.


»Wenn er es
nicht getan hat, ist er noch viel dümmer, als ich ihn ohnehin eingeschätzt
habe«, sagte er bedrohlich leise in Claras Richtung. Sie begann, wieder zu
zittern. Nur zwei Schritte, und sie würde an die Waffe
gelangen. Nur zwei Schritte. 
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Burger ahnte
nichts von diesen Gedanken. 


»Mach mir
etwas zu essen!«, rief er zu Clara, die sich
inzwischen mit einem Buch auf die Bettkante gesetzt hatte. Unfähig, etwas zu
lesen. Unfähig, die Bedrohung aus dem Kopf zu bekommen. Und nun auch das noch.
Demonstrativ blätterte sie eine Seite um und antwortete, ohne Burger anzusehen.


»Sie wissen
ja, wo alles steht.« Burger erhob sich. Clara spürte,
wie der Puls gegen ihre Halsschlagader pochte.


»Ich habe
dich nicht gefragt, wo das Zeug zu finden ist. Ich habe dir gesagt, dass du mir
etwas zu essen machen sollst!« Alles krampfte sich in
ihr zusammen. Sie wusste, dass sie hier keine Chance hatte. Dennoch. Sie
trotzte ihm.


»Wir müssen
mit den Lebensmitteln sparen. Wer weiß, wann Gruber wiederkommt. Außerdem bin
ich nicht Ihre Köchin.« Burger machte einen flinken
Satz nach vorn und baute sich nun direkt vor ihr auf. Im nächsten Moment
schnellte seine linke Pranke in ihr Genick, umfasste es und zog sie hoch. Mit
angstgeweiteten Augen blickte sie in seine mörderische Fratze. Kein Funken
Menschlichkeit war darin zu lesen. Nur seine wulstigen Augen, seine wulstige
Nase und seine wulstigen Lippen. Ein wahres Scheusal mit fettigem schwarzem
Haar. Jede einzelne Furche in seinem Antlitz sprach von Gewalt und Grausamkeit.
Unbarmherzig drückte er ihren Nacken. Einem Schraubstock gleich.


»Du wirst
mir jetzt etwas zu essen machen. Verstanden?« Clara nickte. Sie hatte
verstanden. Und sie sehnte sich nach Michaels Gesellschaft, dessen Bösartigkeit
wenigstens nur psychischer Natur war. Burger ließ sie langsam los und schubste
sie in Richtung Vorratsschrank. Verstört und zittrig holte sie den Gaskocher
heraus, entzündete ihn und setzte einen kleinen Topf mit Wasser auf. Dann
rührte sie die Fertigmischung ins kochende Wasser, achtete darauf, dass nichts
anbrannte, und verteilte die Hälfte der fertigen Mahlzeit schließlich auf einen
Teller. Da nur ein Teller da war, würde sie eben aus dem Topf essen. Burger
runzelte angesichts der geringen Menge die Stirn. Clara begann zu essen. Nach
dem zweiten oder dritten Bissen begann Burger, wieder zu schreien. Sie aß im
Stehen. Der Topf stand auf dem niedrigen Vorratsschrank.


»Genug! Hör
auf! Du hast genug gefressen!« Er sprang auf und
entriss ihr den Topf. »Ihr jungen Dinger müsst auf eure Linie achten!«, höhnte er. »Hol mir lieber ein Glas zu trinken.« Clara senkte den Kopf und ging zum Wasserbecken. Vorbei
am Kleiderschrank. Vorbei an der Pistole. Sie hielt kurz inne. Noch war nichts
Gravierendes passiert. Noch konnte sie das drohende Unheil abwenden. Sie
stemmte einen der großen Wasserbehälter hoch und schenkte das neben der Wanne
stehende Glas voll.


»Danke,
Süße!« Er gab ihr einen mächtigen Klaps auf den Hintern, trank das Glas in
einem Zug aus und befahl ihr dann, den Abwasch zu machen. Seit seinem Erwachen
waren keine drei Stunden vergangen. Drei Stunden, in denen die Angst ständig
gestiegen war. Drei Stunden. Und sie war von der Gefangenen zur Sklavin
geworden.
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Burger lag
auf der Pritsche und sah sich eine DVD an, während Clara sauber machte. Ja, das
war eine Rollenverteilung ganz nach seinem Geschmack. Claras Gedanken kreisten,
während sie mit dem Lappen hantierte. Sie war Burger körperlich nicht gewachsen.
Also blieb nur die Pistole. Damit konnte sie ihn zumindest in Schach halten.
Aber sie musste schließlich auch einmal schlafen. Dieser Plan führte also zu
nichts. Und doch hatte sie kaum eine andere Wahl. Nur eine. Und die hieß Mord.
Mord, den sie über kurz oder lang doch begehen musste. Um nicht zu sterben.
Michael hatte das Gesetz des Dschungels freigesetzt. Inmitten eines Kellerraums
im Nirgendwo. Leben oder sterben. Dazwischen gab es nichts. Bloß endloses
Siechtum. Clara hielt es nicht mehr aus. Sie eilte zur Nottoilette. Zog den
Vorhang zu und hockte sich nieder. Es war unendlich erniedrigend. Trotz ihres
unbändigen Dranges dauerte es sehr lange, bis sie endlich ihr Geschäft
verrichtet hatte und der Sand die Spuren ihres Auswurfs oberflächlich
verdeckte. Ständig in der Angst, Burger würde den Vorhang zur Seite reißen. Ständig
in der Angst, dass er sich an ihrer Schmach ergötzte. Burger, der scheinbar
kein Gewissen hatte. Der seine eigene Notlage verkannte und ihre schamlos
ausnutzte. Wie weit würde er noch gehen? Als sie den Vorhang wieder öffnete,
sah sie ihn im Kleiderschrank herumkramen.


»Was suchen
Sie denn?«, fragte sie. Er drehte sich zu ihr hin.


»Das hier!«, sagte er. Burger hielt ihren kurzen, schwarzen Rock in
den Händen. Ihre schwarzen Nylons. Ihre goldenen High Heels.
Ihre weiße Bluse. Den breiten Designergürtel. Nur den Pelzmantel hatte er
hängen gelassen. Ihr Weihnachtsoutfit vom Tag ihrer Entführung. Clara sah ihn
entsetzt an. Sie würde handeln müssen. Denn diese Situation war eindeutig. Er
warf die Sachen aufs Bett.


»Zieh das an!«, befahl er in gebieterischem Ton. »Und dann trag noch
etwas davon auf!« Er legte den Schminkkasten auf den
Tisch. Wie hatte Michael gesagt? »Er wird Sie vergewaltigen. Schon sehr
bald.« Clara blickte ihn an. Die Ausbeulung im Schritt seiner Hose war
unverkennbar. Er schien völlig von dem Gedanken besessen zu sein, mit ihr ins
Bett zu gehen. Von Anfang an war das zu spüren gewesen. Und er hatte auch keine
Zeit verloren. Ihr Gang zur Toilette hatte es letztlich besiegelt. Ihm den
ultimativen Kick versetzt. Sie musste unbedingt zur Waffe gelangen. Doch wie
nur? Er blockierte den Weg dahin. Vielleicht konnte sie ihn ablenken.


»Warum soll
ich das anziehen?«, fragte sie unschuldig. Ihre Lippen
zitterten vor Angst.


»Warum wohl,
du dumme Kuh?« Wieder diese Verachtung. War es das Bild, welches von ihr in die
Öffentlichkeit getragen wurde? An welchem sie selbst gearbeitet hatte? Dieser
Mann hier kannte sie. Wusste um ihr Schicksal Bescheid. Und hatte dennoch nicht
die geringsten Skrupel, ganz offen ihre Vergewaltigung anzukünden. Sie hatte
keine Chance, dem zu entrinnen, und fasste einen Entschluss. Zu unausweichlich
hatte die Situation sich in kürzester Zeit zugespitzt. Weinend begann sie,
ihren Jogginganzug abzulegen. Burger fielen die Augäpfel beinahe heraus. Er
stand kurz davor, gleich über sie herzufallen. Aber er zügelte sich. Wollte das
ganze Paket. Clara drehte sich ab, als sie die halterlosen Strümpfe anlegte,
die Bluse anzog und schließlich den Minirock hochzog. Sie schlüpfte in die
Pumps und ging zum Tisch. Das Klacken der Absätze unterbrach die gespenstische
Stille. Wo war eigentlich Jerry? Lag er immer noch unterm Bett? Darauf wartend,
dass das Licht ausging und Burger keine Gefahr mehr für ihn darstellte? Clara
legte etwas Rouge und Lidschatten auf, bestrich ihren Mund mit rotem Lippenstift
und durchkämmte schließlich ihr blondes Haar. Sie konnte Burger im Spiegel
beobachten. Er starrte sie mit weit aufgerissenem Maul an. Lechzte nach ihrem
jungen, makellosen Körper. Clara tat all diese Verrichtungen wie in Trance.
Kaum in der Lage, richtig zu denken. Kaum imstande, die Tragweite ihres Tuns wahrzunehmen. Nur auf ein Ziel fixiert. Diese Pistole
an sich zu bringen. Und dieser Widerlichkeit ein Ende zu bereiten. Burger war
zu weit gegangen. 


»Ich zieh
mir noch den Pelzmantel an.« Ihre Stimme erstickte
fast. Burgers Augen glänzten. Er hatte nicht damit gerechnet, so leichtes Spiel
zu haben. Er trat mit einer angedeuteten Verbeugung zur Seite. Clara griff in
den offenen Schrank. Burger hatte nicht einmal Gewalt anwenden müssen. Er würde
sie auch so bekommen. Seine Hose platzte beinahe. Claras Finger glitten in die
Innentasche des Mantels. Plötzlich schleuderte sie ein Ruck zurück. Burger
hatte sie am Arm gepackt. Ganz ohne Gewalt wollte er sie nun doch nicht haben.


»Lass den
verdammten Mantel! Wir werden auch so viel Spaß haben.«
Er brachte ihren Körper vor sich und schob sie in Richtung Bett. Eisern
umklammerte er sie. Clara begann zu schreien. Zu treten. Doch alles prallte von
ihm ab. Er hatte seine Beute gegriffen. Nun würde er sie auch erlegen. Clara
flehte um Gnade. Er zerrte an ihrem Rock und öffnete seine Hose.
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Clara saß in
der Dunkelheit am Boden. Ihr Rücken drückte gegen die Gitterstäbe. Ihre Arme
waren daran gefesselt. Mit dünnen Streifen, die er aus dem Leintuch gerissen
hatte. Apathisch wimmerte sie vor sich hin. Immer noch diese schrecklichen
Bilder vor Augen. Dieses geifernde Gesicht. Die brutalen Stöße, die sie
empfangen hatte. Die Schläge mit offener Handfläche. Die unsägliche Schmach,
die sie empfunden hatte, als er sich in ihr entleerte. Dann war alles
verschwommen. In schemenhaftem Gewirr versunken. Bis hin zur Fesselung. Seine
Stimme klang in ihren Ohren. Verzerrt. Mechanisch. Mörderisch. Clara fühlte
sich völlig leer. Durch den Fleischwolf gedreht. Schmutzig. Besudelt. Jerry kletterte
an ihren Schultern herum. Er hatte sein Versteck verlassen. Ein Versteck, um
das sie ihn unendlich beneidete. Denn sie war in der Falle. Ausgeliefert. In
den Fängen des Bösen. Drinnen wie draußen. Es gab keinerlei Hoffnung mehr.
Burger schnarchte. Verfolgte sie bis in den finstersten Winkel. Clara war am
Ende. Es gab nur eines. Rache. Rache war der Strohhalm, von dem sie nun trank.
Burger setzte zur nächsten Schnarchsalve an. Sein Körpergeruch breitete sich
mittlerweile über den ganzen Raum aus. Dieser widerliche Gestank, der sie immer
wieder daran erinnerte. Der sich in jeder Pore ihres Körpers festgesetzt hatte,
während seine linke Hand ihre Kehle beinahe zerdrückte. Jerry saß auf ihren
Schoß. Suchte eine Wärme, die sie niemals wieder mehr erfahren wollte. Ja, es
war die Rache, die sie am Leben ließ.
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Als das
Licht anging, schickte Burger einen mächtigen Fluch in Richtung Kellerdecke. So
schlaftrunken er auch war. Er rollte vom Bett und begab sich zur Toilette. Ohne
den Vorhang zu schließen, pisste er in den Zylinder. Dann benetzte er sich kurz
mit etwas Wasser und kramte einen der Schrankschlüssel aus der Hosentasche. Er
hatte sie nach seiner gestrigen Schandtat an sich genommen. Clara erinnerte
sich daran, während sie aus den Augenwinkeln sein Treiben beobachtete. Sie
hatte kaum geschlafen. War nur zeitweise etwas weggenickt. Und doch war sie
jetzt hellwach. Die Tränen waren verschwunden. Sie versuchte, sich einen Rest
von Würde zu bewahren. Burger schloss mit dem klobigen Schlüssel den Vorratsschrank
auf.


»Zeit fürs
Frühstück«, murmelte er vor sich hin. Clara überwand sich und sprach ihn an.


»Ich muss
auf die Toilette!« Erst jetzt schien er ihre
Anwesenheit zu registrieren. Er starrte sie mit einem völlig leeren Blick an.


»Dann piss
dich doch an!«, höhnte er. Jetzt verlor sie die
Nerven.


»Du
verdammtes Dreckschwein! Was bist du nur für ein Mensch?«
Sie war außer sich. Es war ihr alles egal. Sollte er doch mit ihr machen, was
er wollte. »Glaub ja nicht, dass du damit durchkommst!«
Burger schritt heftig auf sie zu. Seine Füße donnerten gegen den kalten
Steinboden. Erst jetzt bemerkte sie, wie steif ihre Glieder waren. Er bückte
sich zu ihr runter und gab ihr eine mächtige Ohrfeige.


»Halts Maul,
du Schlampe!«, drohte er. »Glaubst du wirklich, dass du
hier lebend rauskommst? Gruber wird dich niemals
gehen lassen. Und falls doch …« Er unterbrach den Satz. Er brauchte ihn nicht
zu Ende zu bringen. Es lag ohnehin auf der Hand. Der Mensch war eine Bestie.
Sobald er sich jenseits jeglicher rechtlicher Normen sah, verlor er alle
Hemmungen. Clara liefen einige Tränen über die Wangen.


»Hör bloß
mit der Flennerei auf!« Aber es war nicht ihre Seele,
die sie weinen ließ. Es war der Schmerz. Der Schmerz, der nicht nur von dieser
Ohrfeige herrührte. Es war der Schmerz der Erkenntnis. Burger packte sie an den
Schultern und zog sie hoch. Er drückte sich fest an sie. Clara drehte ihren
Kopf zur Seite. Doch seine Pranken zerrten ihn wieder in seine Richtung.


»Also schön,
du kannst auf die Toilette gehen. Wäre doch schade um deine sexy Kleider.« Er strich über ihren Hintern. Dann begann er, ihre
Fesseln zu lösen. »Vielleicht hol ich mir ja wieder Appetit!«
Clara war erneut in Trance. Es gab keinen Ausweg. Der Schrank war verschlossen.
Die Pistole nicht zu fassen. Und eine weitere Vergewaltigung drohte. Wie viel
konnte ein Mensch ertragen, bis er unter einer solchen Last zusammenbrach? Auf
Strümpfen ging sie zur Toilette. Burger pfiff sie zurück.


»Zieh die
verdammten Schuhe an!«, herrschte er sie an. »Das hebt
die Stimmung.« 


Clara tat,
wie ihr geheißen und schlüpfte stehend in die Pumps. Wieder wölbte sich Burgers
Hosentür. Dieses Mal würde sie kämpfen. Den Spiegel in Scherben werfen und ihn
damit attackieren. Die Chancen standen schlecht. Und doch. Alles war besser,
als weiter diese Erniedrigungen über sich ergehen zu lassen. Alles war besser,
denn als versklavte Hure zu dienen. Die doch nur der Tod erwartete. 


Sie schloss
den Vorhang hinter sich. Jederzeit darauf gefasst, dass er geöffnet wurde. Sie
sah seinen Schatten herumschleichen. Er erwartete sie bereits. Sie bereute es,
sich nicht schon beim ersten Mal heftiger gewehrt zu haben. Nun, da hatte sie
einen Plan verfolgt, der fehlschlug. Dieses Mal würde es anders sein. Sie würde
sich verteidigen. Wenn nötig bis zum Tod. Michael würde das alles mit großer
Begeisterung über die Kameras verfolgen. Die Kameras, die ihren Untergang
dokumentierten. Die Kameras! Plötzlich kam ihr eine Idee. Damit würde sie
womöglich Zeit gewinnen. Sie atmete tief durch, überdachte den Einfall nochmals
und beendete ihr Geschäft. Als sie den Vorhang wieder öffnete, stand er direkt
vor ihr. Keinen Meter entfernt. Doch sie hatte keine Angst mehr. Sie hatte die
Angst verloren. Irgendwann in dieser unseligen Nacht, die hinter ihr lag. Und
sich doch auf ewig einbrennen würde.
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»Einen
Moment noch«, sagte sie. »Ich will mich noch zurechtmachen.«
Wieder dieses Grinsen. Aber sie beachtete es nicht weiter. Clara drückte sich
an ihm vorbei. Dann begann sie zu laufen. Brachte Stuhl und Tisch zwischen sich
und Burger. Er wirbelte herum und begann, ihr zu folgen. Eher gemächlich.
Schließlich konnte sie ihm ja nicht entrinnen. Ja, es schien ihm sogar Spaß zu
machen. Heiter gluckste er vor sich hin. 


Clara schrie
ihn an. »Die Kameras!« Er stellte ihr unbeeindruckt nach. Sie liefen im Kreis.
»Wir werden gefilmt!« Er packte den Tisch und begann,
ihn in Richtung Gitter zu schieben. Clara schrie weiter. »Verstehst du nicht?
Er hat alles aufgezeichnet!« Burger blieb mit einem
Mal stehen. Wie vom Donner gerührt. Langsam kapierte er. Verwirrt blickte er in
Richtung der Kameras.


»Ja! Er hat
dich dabei gefilmt, wie du mich vergewaltigt hast!«
Erst jetzt wurde auch ihr einiges bewusst. Hätte sie nur eher daran gedacht.
Vielleicht hätte sie ihn dann abbringen können. Bevor er etwas entgegnen
konnte, sprach sie weiter. »Und er wird das verwenden. Ganz sicher. Er hat mit
so einem Film meinen Vater ins Grab gebracht.« Sie
hielt kurz inne. Wieder kam der Schmerz hoch. Doch nun war dafür keine Zeit.
Sie bezwang sich. »Und er wird auch dich nicht schonen!«


Burger wurde
blass. Völlig entgeistert sank er in den Sessel.
Seine ganze Aggressivität war mit einem Mal verschwunden. Das hatte er nicht
bedacht. Clara musste aufs Tempo drücken. Sie wusste nicht, wie lange dieser
Zustand vorhielt. Bis er begriff, dass es auch für ihn vorbei war. Und ihm
alles egal wurde. 


»Er wird es
an die Presse weitergeben, wenn wir nichts unternehmen.«
Burger sah sie nun beinahe demütig an. Sie versuchte, ihm nicht ihren ganzen
Hass zu zeigen. Gänzlich konnte sie ihn freilich nicht unterdrücken. Dennoch.
Sie sprach bedacht höflich weiter. »Geben Sie mir den Schlüssel zum
Kleiderschrank. Vielleicht finden wir ja doch etwas, wie wir hier rauskommen.« Burger fuhr sich mit beiden Händen durch Gesicht und
Haare.


»Was soll
das bringen?« Clara spürte die Zeit davonrinnen. Bald schon würde er die Ausweglosigkeit seiner
Lage begriffen haben. Und Clara mit sich reißen. 


»Ich weiß es
auch nicht«, begann sie. Trotzdem versuchte sie, Zuversicht in ihre Stimme zu
legen. Und sie siezte ihn wieder. Damit wollte sie Respekt vortäuschen. Mit
Vorwürfen konnte sie ihm den Schlüssel sicher nicht entlocken. Und die
Alternative war wiederum nur Kampf. Ein Kampf, den sie verlieren würde. »Sehen
wir uns die Sachen einfach an. Breiten wir alles aus und überlegen, was wir
damit anfangen können. Sie sind sehr kräftig. Das kann unter Umständen auch
helfen. Einen Versuch ist es allemal wert.« Burger
überlegte. Dann stand er auf. Ja, ein Kontrollfreak gab seine Macht niemals aus
den Händen. Er schritt zum Schrank und sperrte ihn auf. Öffnete beide Türen
sperrangelweit.


»Da ist doch
nichts, was zu gebrauchen ist.« Clara spürte, wie der
Zorn in ihm langsam zurückkehrte. Clara schnellte nach vorn, packte mit beiden
Händen ihren Pelzmantel und riss ihn vom Kleiderbügel. Ihr Herz pochte wild.
Wieder rannte sie los, doch Burger war schneller. Er packte sie am linken Arm
und zog sie zu sich her.


»Was ist in
diesem Mantel!«, schrie er sie an.


»Das!« Clara
hatte die Waffe mit ihrer freien Hand aus dem Futter gezogen und hielt sie nun
direkt vor Burgers Gesicht. Er ließ sie augenblicklich los und stolperte zwei
Schritte zurück. Der Schreck war ihm in die Glieder gefahren. Jetzt verlor er
den letzten Rest an Selbstsicherheit. Nur sein grausames Antlitz war geblieben.


»Ist die
echt?«, fragte er verlegen. Clara verzerrte ihr
Gesicht zu einem Lächeln. Es bereitete ihr unendliche
Genugtuung, ihn plötzlich so zu sehen. Ihn endlich vor sich hertreiben zu
können. Die halbe Nacht über hatte sie das herbeigesehnt. Rache. Und nun war
der Zeitpunkt gekommen. Das Blatt hatte sich gewendet. Und sie würde nicht
zögern, es auch zu spielen. 


»Natürlich
ist die echt, Arschloch. Und ich werde es genießen, dich damit zu töten.« Seine Augen weiteten sich vor Angst. Sein ganzer kolossaler
Körper wirkte nur noch wie ein plumper, weicher, kraftloser Sack.


»Aber warum
haben Sie ihn damit nicht erschossen?«, fragte er
ablenkend. »Sie?« Oh ja, er hatte eine Scheißangst. Clara stand weiter eisern
vor ihm. Ihr ausgestreckter Arm war völlig ruhig. Deutete unbeirrt auf sein
Ziel. Kimme und Korn stets im Blickfeld.


»Warum? Wie
dumm bist du eigentlich? Wenn ich ihn erschieße, töte ich mich ja selbst. Kein
Essen mehr, kein Wasser mehr. Verstanden? Und wer soll mich zeitig genug hier
finden? Niemand. Auch dich hätte niemand gefunden.«
Sie machte eine kurze Pause. Sah in seine roten Augen. Seine blutigen Augen.
»Er hat mir die Waffe gegeben, damit ich dich damit töte. Aber ich habe es
nicht getan. Habe nach einer Lösung gesucht. Und so hast du es mir gedankt, du
elende Ratte.« Zum ersten Mal sah sie so etwas wie Beschämtheit in seinem
Gesicht. So, als würde ihm die Tragweite seiner Tat erst jetzt bewusst. Erst
jetzt, als sein eigener Hals in der Schlinge steckte. Clara spürte unendliche
Verachtung in sich hochsteigen. 


»Du bist es
nicht wert zu leben!« Ihr ganzer Frust brach nun auf.
Ihre ganzen aufgestauten Aggressionen. »Du warst bereit, mich für eine schnelle
Nummer zu töten. Einen Menschen, der in tiefster Not steckt. Ich hoffe, er
schickt das Video an jeden Fernsehsender. Aber sei getrost. Bis es so weit ist,
bist du schon Geschichte.« 


Burger
schwieg. Mit gesenktem Haupt nahm er diese Strafrede entgegen. Doch Clara
wusste, dass er etwas ausheckte. Ein Mensch wie er kannte kein Gewissen. Aber Clara
wartete nur darauf. Sie wollte auf Nummer sicher gehen. Die Notwehr perfekt
inszenieren. Ihr Handeln sollte wasserdicht dargestellt werden. Bis hin zum
letzten Angriff dieses Tyrannen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Dazu
brauchte sie ihn nur etwas zu reizen. 


»Den ersten
Schuss verpasse ich dir direkt zwischen die Beine!«
Die Atmosphäre im Raum war völlig elektrisiert. Auch Jerry spürte das. Er hatte
sich neben Clara auf den Tisch gesetzt und betrachtete Burger in aufgerichteter
Haltung. Jerrys Barthaare wogten vor und zurück, während seine zuckende Nase
die verschiedenen Gerüche ortete. Burger wurde auf ihn aufmerksam.


»Wo ist das
Vieh plötzlich hergekommen?« Er wies auf den Tisch. In
der Hoffnung, Clara damit abzulenken. Doch sie rührte sich nicht. Zuckte mit
keiner Wimper.


»Das hat
dich nicht mehr zu interessieren. Zwischen die Beine habe ich gesagt! Dorthin,
wo dieses kümmerliche Gürkchen hängt, das selbst eine Klosterschwester ermüden
würde!« Clara sah, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Das konnte er sich
unmöglich bieten lassen. Wutentbrannt stürmte er los.


»Du Nut…«
Weiter kam er nicht. Der Knall dröhnte durchs Verlies. Breitete sich wie eine
Welle aus. Und wurde von den Wänden zurückgeworfen. Burger fiel. Plumpste
seitlich neben ihr zu Boden. Das Echo des Schusses übertönte den Aufprall. 


Clara drehte
sich zu ihm. Sie hakte einen ihrer Stöckelschuhe in seinen Oberkörper und
beförderte ihn mit einem kräftigen Ruck auf den Rücken. Eine Pfütze bildete
sich im Bereich seines Schädels. Sie hatte ihm direkt ins Gesicht geschossen.
Clara stieg über die Leiche und spuckte in das Loch, das nun anstelle von Franz
Burgers einstigem Antlitz klaffte. Nun, vor Gericht würde das alles hier wenig
vorteilhaft wirken. Aber das war ihr in diesem Moment völlig egal. Sie war im
Recht. Und würde das auch für immer bleiben. Sie stöckelte einen Schritt
zurück. Dann trat sie zu. Bohrte ihre Schuhspitzen, ihre Pfennigabsätze in
seine Geschlechtsteile. Immer und immer wieder. Bis sie nur noch Brei spürte.
Bis das Blut durch die Jeans weichte und ihre Schuhe, ihre Nylons benetzte. Bis
ihre Schreie in den Ohren zu schmerzen begannen.
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Ich machte
den Monitor aus, stellte das Aufnahmegerät ab und atmete tief durch. Ich blieb
sitzen und blickte durch den Raum. 


Die Regale
waren beinahe leer. Es war an der Zeit, sie abzubauen und durch andere Möbel zu
ersetzen. Möbel, die keinen Verdacht erregen würden. Möbel, die die Bodenklappe
verdeckten. Es wäre jetzt nicht ratsam gewesen, zu Clara in den Keller hinabzusteigen. Zu aufgewühlt war sie. Sie hatte einen
Menschen getötet. Entschlossen, stark und unbeugsam. Clara war so weit. Von nun
an musste ich sehr vorsichtig sein. Denn sie hatte die Grenze überschritten.
Hatte ihre Seele für das Unwiderrufliche geöffnet. Hatte die Ketten gesprengt,
die sie vor dem Bösen in ihr schützten. 


Meine
Gedanken begannen zu kreisen. Ich hatte Angst. Angst vor mir. Angst vor dem,
was ich ihr angetan hatte. Angst vor meinem Schöpfer. Meine Mission war
ausgeufert. Hatte auch das Böse in mir geweckt. Und doch. Ich hatte das höchste
Gebot nicht gebrochen. Obgleich ich eine moralische Mitschuld besaß. Doch das
spielte jetzt keine Rolle mehr. Was bedeutete schon Moral in dieser Welt? Was
bedeuteten schon Werte wie Mitgefühl und Menschlichkeit? Ich erhob mich und
verließ die Hütte. Erst abends würde ich zurückkehren, wenn sich die Wogen
vielleicht etwas geglättet hatten und ich Burger im Schutze der Dunkelheit zu
seinem letzten Bestimmungsort befördern würde. 


Ich
schlurfte auf dem engen Pfad in Richtung Tor. Die Natur hatte wieder ganze
Arbeit geleistet und Bäume, Sträucher, Wiesen zum Erblühen gebracht. Hatte eine
dichte Vegetation geschaffen, die alles verhüllte, was sich hinter ihr verbarg.
Ich spürte eine Träne über meine rechte Wange laufen, während ich das Tor
hinter mir schloss. Ich brachte Verderben über die Menschen. Über die
Bergmanns. Über die Burgers. Und letztlich auch über die Grubers, die nur noch
durch mich existierten. Zumindest so lange, bis auch mein Schicksal besiegelt
war. Und alles ausgelöscht wurde. Nur noch Leere und Vergessen existierten. Bis
der Staub verschwunden war und nichts mehr übrig blieb. Nicht einmal
Erinnerungen.
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Ich stand in
der Schleuse, gegen die Leiter gelehnt. Meine Augen waren geschlossen. Ich hatte
Clara zuvor über den Monitor beobachtet. Sie saß vor Burgers Leichnam auf dem
Stuhl. Hatte ihn unentwegt angestarrt. Mit der Waffe auf ihrem Schoß liegend.
Ich vermutete, dass sie schon lange dort verweilte. Denn der Raum schien
unverändert. Und sie hatte sich auch nicht umgekleidet. Stierte einfach nur.
Ihr blondes Haar hing über die Schultern. Ich drückte die Klinke runter.
Durchbrach die bedrückende Stille. Selbst die Ratte schien zur Salzsäule
erstarrt. Verharrte stocksteif auf dem Tisch sitzend. Ich ging leise und
langsam zum Klappstuhl und nahm darauf Platz. Clara saß weiterhin reglos da.
Ich wartete ab, was passierte. Ich wollte, dass sie mich zuerst ansprach. Und
das tat sie auch. Eher als ich dachte.


»Dafür werde
ich Sie töten.« Ihre Stimme klang völlig ruhig. Ja,
beinahe sachlich. Sie kehrte mir weiterhin den Rücken zu. Blickte weiterhin auf
Burger hinab. Ich hörte kurz ein seltsames Geräusch. So als drückte jemand
vehement einen Gegenstand zusammen. Die Pistole. Sie drückte den Griff der Pistole.



In diesem
Moment war ich sicher, dass sie mich nicht erschießen würde. Sie hatte es
sicherlich ernsthaft überlegt. Aber sich dagegen entschieden. Das Klammern der
Waffe signalisierte die Unterdrückung von Aggressionen. Sie sann auf Rache.
Aber auf eine Rache, die sie auch überleben würde. Wenn sie nur gewusst hätte,
dass ich den Schlüssel bei mir hatte. Wie so oft in brenzligen Situationen. Ich
wunderte mich, dass sie mich noch immer nicht durchschaut hatte. Sie erkannte
nicht, dass ich sie nicht zwangsläufig zum Sterben auserkoren hatte. Sie
erkannte nicht, wie nahe sie der Freiheit war. Seit dem ersten Tag ihrer
Gefangenschaft. Alles, was sie dazu tun musste, war, ihren Verstand zu
gebrauchen. Ihren Esprit, der mit ihrer Schönheit untergegangen war.


»Ich weiß«,
antwortete ich knapp. Genauso, wie ich auch gewusst hatte, wie ich sie dazu
kriegen würde. Vergewaltigung. Schon bald war mir klar geworden, wie sehr sie
sich davor fürchtete. 


»Ich muss
ihn jetzt rausschaffen.« Mehr gab es nicht zu sagen.
Clara erhob sich langsam, legte die Pistole am Tisch ab und schritt auf mich
zu. Sie wirkte wie ein Engel, während sie in ihren Schuhen über den Beton
klackte. Ich senkte den Kopf, als sie mir ihre Hände entgegenstreckte. Und ich
zuckte zusammen, als ich sie beim Anlegen der Handschellen berührte. 
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Ich stülpte
Burger einen Plastikbeutel über den Kopf, packte ihn an den Achselhöhlen und
zerrte ihn raus. Die Blutlache an der Seite seines Schädels war bereits leicht
angetrocknet. Ich würde sie später entfernen. Das wollte ich Clara nicht
zumuten. Schließlich musste ich ihr einen Rest an Menschlichkeit
entgegenbringen. Einen Rest, der die Schande etwas von mir nahm. Die Schande,
die ich empfand, als ich Burgers Leiche über den Gang in Richtung Schleuse
schliff. Vorbei an ihren Augen, deren Leere mich auffraß. 


Burger
wieder nach draußen zu bringen, war eine noch größere Tortur, als ihn in den
Keller zu schaffen. Da ich ihn nicht die Leiter hochtragen
konnte, legte ich ihm ein Seil an, stemmte mich gegen die Hüttenwand und zog
ihn seitlich aufwärts. Es erforderte unendliche Kraft, und nicht nur ein Mal
stand ich davor zu resignieren. Nur der Wille ließ mich weitermachen. 


Als ich den
Leichnam endlich über die Kante gewuchtet hatte, rang ich nach Luft. Ich war
völlig ausgepumpt. Ich löste das Seil, packte ihn an seinen schweren Stiefeln
und zog ihn über den Hüttenboden raus zum Leiterwagen. Es war dunkel geworden.
Nur noch schwaches Dämmerlicht wies mir den Weg. 


Ich
schleppte den Wagen in die hinterste Ecke des Grundstücks. Dort, wo der Zaun
ein großes Loch hatte. Ich kroch mit dem Gefährt samt Ladung hindurch. Nach
einigen Metern hörte die Wiesenvegetation abrupt auf. Ich stand auf dem mit
abgestorbenen Nadeln zersetzten Waldboden. Ich lenkte den Wagen über einige herausragende
Baumwurzeln und blieb schließlich vor einer größeren Grube stehen. Ich hatte
sie am frühen Nachmittag ausgehoben. Drei oder vier Stunden lang hatte ich mich
durch die Wurzeln gearbeitet. Bei vollem Tageslicht. Und doch geschützt durch
die Einsamkeit des Waldes. Hierher verirrten sich nicht einmal Pilzsammler. 


Ich beugte
mich über Burgers Körper und hielt dann kurz inne. Langsam zog ich ihm den
Plastikbeutel vom Kopf und sah im Licht der Taschenlampe in sein Gesicht. Oder
besser gesagt auf das, was davon übrig geblieben war. Ich empfand nichts. Er
war ein Widerling gewesen, und ich war mir sicher, seine Frau würde ihn nicht
über Gebühr betrauern. Ich leuchtete in dieses zerstörte Gesicht, in diese
Vernichtung. In diese Auslöschung. Sah über seinen in eine leichte grüne
Flanelljacke gehüllten, vollleibigen Oberkörper und ließ meine Augen
schließlich auf dem großen Blutfleck zwischen seinen Beinen ruhen. 


Es war so
gekommen, wie ich es vorausgesagt hatte. Burger war ein charakterloses,
menschenverachtendes Scheusal gewesen. Ohne Hemmungen war er über eine
wehrlose, in arger Not befindliche Frau hergefallen. Dass sie schön und berühmt
war, erhöhte nur seine Begierden. Wäre Clara ihm nicht zuvorgekommen, hätte er
sie mit Sicherheit getötet. Letztlich hatte Clara das erkannt. Wenngleich die
Erkenntnis sie zu spät erreichte. Die Erkenntnis, dass auch sie ein Tier war.
Und ein Tier sein musste, um in dieser grenzenlosen Erbärmlichkeit zu
überleben. Ich leuchtete ein letztes Mal über sein Gesicht. Über sein
halblanges schwarzes Haar. Da kam mir ein Gedanke. Ich strich das Haar beiseite
und legte sein rechtes Ohr frei. Daher also das längere Haar, das mich bei ihm
stets irritiert hatte. Da es so gar nicht zu ihm passte. Er verbarg damit seine
kleinen Ohren. Ich musste beinahe lachen. Ich musterte dieses zierliche Ohr.
Strich kurz darüber. Dann zog ich mein Messer aus der Jackentasche und schnitt
es ab. 


Ich war mir
sicher, dass Burger als Kind  gelitten
hatte. An den Verspottungen, die mit diesem Makel einhergingen. Und die ihn
vielleicht zu dem gemacht hatten, was er letztlich darstellte. Ich warf das Ohr
in den Beutel und machte mich daran, seine Leiche in die Grube zu befördern.
Nur der Mond ließ noch etwas Licht durch die Wipfel der Bäume schimmern. Doch das
genügte mir. Ich war eine Nachteule. Gewohnt, in der Dunkelheit meine Kreise zu
ziehen. 


Ich bedeckte
den Körper mit Löschkalk und schaufelte das Grab anschließend wieder zu. Keine
Gebete, keine Tränen begleiteten diesen letzten Akt des Menschseins. Nur die
Stille des Waldes zur Nachtzeit, die vom Zirpen der nahen Grillen übertüncht
wurde. Ich warf Schaufel und Plastikbeutel in den Leiterwagen und verschwand
von hier. Ein leichtes Grauen zog über meinen Rücken, als ich aus dem Wald trat
und zurück auf mein Grundstück schlüpfte. Ein leichtes Grauen war alles, was
von Franz Burger geblieben war. 
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Als ich die
Schleusentür öffnete, stand Clara noch immer an die Gitter gefesselt da. Ich
hatte ganz vergessen, sie für die Zeit von Burgers Beerdigung loszumachen. Sie
blickte mich mit einem Ausdruck an, den ich bisweilen noch nicht an ihr kannte.
Ein Ausdruck, der Hass längst überwunden hatte. Ich ging mit einem Putzeimer in
der Hand in die Zelle und machte mich daran, den Blutfleck zu entfernen. Es war
eine mühsame Arbeit, die letztlich nicht von vollem Erfolg gekrönt war. Es
blieb ein Schatten. Wie eine Botschaft. Wie ein Ruf, der stets widerhallte. Zu
gegebener Zeit würde ich ein schärferes Mittel verwenden, um dieser Anklage
Herr zu werden. 


Ich ging
wieder in die Schleuse und brachte frisches Bettzeug, das ich sogleich gegen
das von Burger besudelte austauschte. Danach bestückte ich den Vorratsschrank
neu, sammelte die Schmutzwäsche ein und sorgte auch so noch für etwas Ordnung.
Na bitte. Jetzt hatte sie wieder ihre Putzfrau. Zumindest für heute. Als ich
mit meinen Verrichtungen zu Ende gekommen war, nahm ich die Waffe an mich. 


Clara stand
mit dem Rücken zu mir da. Sie nahm keinerlei Notiz von mir und meinen
Handlungen. Wie leicht wäre es gewesen, alldem ein Ende zu bereiten. Jetzt
sofort. Auf der Stelle. Doch der leichte Weg war selten der richtige. Ich nahm
das Magazin ab und entfernte die Patronen. Es waren zwei Schuss verblieben. Ich
griff kurz in meine Jackentasche. Der Schlüssel befand sich nach wie vor im
Schloss der Gittertür. Dann steckte ich zwei Geschosse zurück ins Magazin,
führte dieses in den Griff ein und legte die Pistole am Tisch ab. Wieder
draußen, nahm ich Clara die Handschellen ab und setzte mich. Sie blieb kurz
stehen und schritt dann durch den Raum. Klack. Klack. Sie wirkte erotischer
denn je. Sie war begehrenswert. Alles an ihr. Selbst der Blick, der mich
unentwegt bestrafte. Vor dem Bett hielt sie inne. Aber es waren nicht die
schlimmen Erinnerungen, die sie stoppten. Ich hatte ihr eine Ausgabe von
Shakespeares Hamlet auf den Kopfpolster gelegt. Sie
nahm das Buch in die Hand und setzte sich, mir zugewandt, auf die Bettkante.
Ränke, Liebe, Mord und Rache. Und ein Hauch von Wahnsinn. Das war der Stoff,
aus dem auch unser Stück bestand. Sie würde es verstehen. Spätestens wenn sie
es ausgelesen hatte. Dann würde der Vorhang fallen. Nur das Ende war noch
offen. Ich sah sie genau an, während sie das Buch wieder zur Seite legte. 


»Wenn Sie
damit fertig sind, wird es vorbei sein.« Ich deutete
in Richtung des Buches. Clara nickte. Sie griff sich an die Füße. Sie begannen
zu schmerzen. Burgers eingetrocknetes Blut schien sie jedoch nicht weiter zu
stören.


»Ja, es wird
vorbei sein.« Ein tiefer Vorsatz klang in dieser
Stimme. Ein Vorsatz, der dem Leben keinerlei Bedeutung mehr beimaß. Ich
fürchtete mich in diesem Moment. Nicht vor der Waffe. Nicht vor dem möglichen
Tod. Ich fürchtete mich vor ihr. Vor Clara Bergmann, die ihren sexy Körper zu
verlassen schien. Wie um es zu unterstreichen, fuhr sie mit ihrer rechten Hand
über den kurzen Rock. Strich ihn gedanklich einfach weg. Jetzt war ich
elektrisiert. Vor Erregung genauso wie vor Angst. Es machte mich beinahe
glücklich. Sie war bereit für den letzten Akt. War ich es auch? »Lassen Sie
mich jetzt alleine.« Ja, der Sinn nach Gesellschaft
war ihr vergangen. Ich konnte das nur zu gut verstehen. Ich erhob mich und ging
zur Stahltür. Ich wusste nicht, ob sie es wirklich hören konnte. Aber ich sagte
es trotzdem. Ganz leise.


»Es tut mir
leid.« Das tat es wirklich. Wie erbärmlich diese
Entschuldigung sich auch anhörte. Wie erbärmlich auch alles war, was ich hier
unten tat. 
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Ich schloss
mit einiger Mühe die Haustür auf und wankte ins Vorzimmer, wo ich mich meiner
Schuhe entledigte. Es war ein milder Abend im Sommer. Ich hatte den Sommer
immer geliebt. Die gemeinsame Arbeit im Garten. Das gemütliche Beisammensitzen
vor dem Grill. Duftende Steaks und eine gute Flasche Rotwein. Nichts war davon
geblieben. Ich stolperte in die Küche, gab Rosi ihr Futter und setzte mich
anschließend ins Wohnzimmer. Eine Flasche ging immer noch. 


Im Wirtshaus
von Alt-Mürren war von nichts anderem als von Burgers
Verschwinden die Rede gewesen. Um keinen Verdacht zu schöpfen, hatte ich mich
dort mal wieder blicken lassen. Schließlich galt ich ja nicht als sein bester
Freund. Aber mir wurde gottlob kaum Beachtung geschenkt. Seitdem ich meinen Job
verloren hatte, war ich weiter abgestiegen. Noch ein Schritt, und ich würde im
Bodensatz ertrinken. Ich hatte mich zurückgelehnt, ein Bier nach dem anderen
getrunken und zugehört. Den wildesten Spekulationen gelauscht. Mit einer
Nutte durchgebrannt. Vor seinen angeblich hohen Steuerschulden geflüchtet. Von
zwielichtigen Geschäftspartnern umgelegt. Zumindest war niemand auf die
Idee gekommen, dass er in einem Keller eingesperrt und erschossen wurde. Von
jener Frau, die er am Abend zuvor vergewaltigt hatte. 


Während all
dieser Wortgemenge war nur einmal kurz mein Name gefallen. Geschuldet durch die
Tatsache, dass Burger mich am Tag seines Verschwindens aufgesucht hatte. Ja,
der Nachbarn Fenster waren stets belegt. Zu meiner Erleichterung wurde ich aber
selbst nicht damit konfrontiert. Ich war zu unbedeutend, um eine Nachfrage nach
dem Grund dieses Besuchs zu rechtfertigen. Niemand traute diesem armen, arbeitslosen,
gescheiterten Witwer eine Straftat wie Entführung oder Mord zu. Dazu bedurfte
es vordergründig Mut, Courage, Verwegenheit. Attribute, die niemand mit mir in
Verbindung brachte. Niemand in diesem kleinen, schäbigen Nest, das seinen
Zampano verloren hatte. Ich war gesichtslos. Und somit auch nebensächlich. 


Aber
dennoch. Geschwätz machte immer die Runde. Über kurz oder lang würde die
Polizei sich dafür interessieren. Also galt es, geeignete Vorkehrungen zu
treffen. Ich machte einen tiefen Zug aus der Flasche. Der Alkohol machte es
leichter, ein Außenseiter zu sein. Der Alkohol machte alles leichter. Nur eines
nicht. Den Schmerz des Verlustes.
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Bevor ich
den Brief ins Kuvert steckte, las ich ihn nochmals durch.


»Sehr
geehrte Frau Bergmann!


Es freut
mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Ihre Tochter Clara sich weiterhin bester
Gesundheit erfreut. Als Beweis für diese Behauptung habe ich eine DVD
beigefügt, die zeigt, mit welcher Aufmerksamkeit ich Ihre Tochter umhege.
Leider musste ich bei einigen Sequenzen mein Gesicht retuschieren, da ich aus
verständlichen Gründen nicht erkannt werden möchte. Aber keine Angst. Anders
als bei Ihrem leider so früh verstorbenen Ehemann handelt es sich dieses Mal um
keine gestellten Aufnahmen. Alles ist echt. Clara-Live,
wenn Sie so wollen. Um sicherzugehen, dass es bei diesen kleinen
Annäherungsversuchen, wie sie im Film dokumentiert werden, auch bleibt und es
nicht zu unerfreulicheren Zwischenfällen kommt, ersuche ich Sie, mir einen
kleinen Dienst zu erweisen. Wie Ihnen eventuell bekannt sein dürfte, verfügt
die Bergmann AG über ein recht stattliches Verwaltungsgebäude im Stadtzentrum.
Um die weitere Unversehrtheit Ihrer Tochter zu gewährleisten, brauchen Sie sich
nur auf das Dach dieses Gebäudes zu begeben und sich von selbigem zu stürzen.
Ich weiß natürlich, dass die Landung nicht sehr sanft ausfallen wird. Aber was
ist das schon für ein vergleichsweise verschwindend geringer Einsatz für eine
liebende Mutter. Ich bin sicher, dass Sie das Richtige für das Wohl Ihrer
Tochter tun werden. Ach übrigens. Sollten Sie die Polizei mit dieser kleinen
Mitteilung behelligen oder ich auch nur den kleinsten Hinweis darauf erkennen,
werden gut trainierte Taucher Ihre kleine Clara aus der schönen blauen Donau herausfischen
müssen. Ihr Zustand wird dann freilich nicht der beste sein. Um es vorsichtig
auszudrücken. Ich bin zuversichtlich, in diesem Punkt verstanden worden zu
sein. In der Hoffnung, schon sehr bald in der Zeitung von Ihrem heroischen
Dahinscheiden zu lesen, verbleibe ich mit vorzüglicher Hochachtung.«


Ich faltete
das Blatt zusammen, steckte es mitsamt der DVD ins Kuvert, klebte es zu und
legte es in eine verschließbare Plastiktüte. Anschließend druckte ich zwei
weitere Briefe aus und verfuhr damit auf gleiche Weise. Ich schaltete den
Computer aus und baute ihn vollständig ab. Es war an der Zeit, sich von ihm zu
trennen und ihn durch ein neueres, weniger belastendes Modell zu ersetzen. Das
galt natürlich auch für sämtliche Zusatzgeräte. Ich zog die Operationshandschuhe
aus und verstaute sie in einer Schreibtischschublade. Sie würde ich noch
benötigen. 


Ich hatte in
letzter Zeit mein Augenmerk verstärkt auf Elisabeth Bergmann gerichtet. Sie
hatte sich seit dem Tod von Kurt stark zurückgezogen und war, glaubte man den
»zuverlässigen Quellen«, zunehmend dem Alkohol anheimgefallen.
Nun, diese ganze Sache hatte sie also schwerer getroffen, als ich das von
dieser selbstsüchtigen Frau erwartet hatte. Diesem Umstand Rechnung tragend,
erwartete ich auch weniger Komplikationen meinen Plan betreffend. Als Vorlauf
würde dieser Brief genügen. Und ein Zusammenschnitt von Burgers ersten
Liebeswerbungen. Nichts wirklich Handfestes. Und doch mit einer glasklaren
Drohung im Hintergrund. Ich erwartete nicht, dass sie gleich meine Forderungen
erfüllen würde. Zu diesem Zweck hatte ich einen weitaus aussagekräftigeren
Mitschnitt der Ereignisse während Burgers Kellerintermezzo in petto. Ich wollte
ihr mit diesem ersten Ansinnen etwas Zeit geben. Zeit, sich über ihre Gefühle
klar zu werden. Zeit, ihre Verantwortung gegenüber ihrer Tochter einzuordnen.
Eine solche Entscheidung bedurfte doch einiger Überlegungen. Schließlich stand
das eigene Leben auf dem Spiel. Ja, mehr noch. Es war Einsatz. Ohne jede
Garantie. 


Sollte auch
das zweite Video nicht reichen, hatte ich noch immer ein Ohr im Kühlschrank liegen. Ziemlich verschrumpelt. Aber ganz offensichtlich
menschlich. Und war auch das nicht genug, hatte Clara mit der Einschätzung ihre
Mutter betreffend recht gehabt. Dann würde ich ihr persönlich die Tür
aufschließen. Denn dann hätte sie genug gelitten. Aber so weit würde es nicht
kommen. Dessen war ich sicher. Menschen in Not und Verzweiflung entdeckten oft
ihr Herz. Sie verloren es erst wieder, wenn sie außer Gefahr waren. Dazu würde Elisabeth
Bergmann keine Gelegenheit mehr bekommen. Dafür würde ich sorgen. Genauso, wie
ich auch dafür sorgen würde, dass Franz Burger seinen posthumen Anteil am Ruhm
ernten konnte.



 

2



 

Ich verließ
das Zentralpostamt und entfernte die kleinen Aufkleber, die ich auf Daumen und
Zeigefinger meiner rechten Hand angebracht hatte. An anderen Stellen hatte ich
das Kuvert nicht berührt. Ich wusste nicht, wie weit Big Brother bereits
vorangeschritten war. Also hatte ich mich für diesen Auftritt extra
eingekleidet, einen Oberlippenbart angeklebt, mein Haupt mit einer
Baseballkappe bedeckt und eine Hornbrille vom Discounter aufgesetzt. Reine
Vorsichtsmaßnahme. Vielleicht würde Claras Mutter ja doch die Polizei rufen.
Wenngleich es nicht sehr ratsam gewesen wäre. Angesichts der klaren Drohung,
die in dieser zweiten Mitteilung lag. Ich hatte den kurzen Text wie
eingemeißelt in meinem Kopf:


»Sehr
geehrte Frau Bergmann!


Leider habe
ich keinerlei Hinweise bezüglich Ihres Ablebens aus der Presse entnommen. Auch
das Fernsehen zeigte keinen Bericht. Sind Sie etwa noch immer am Leben?
Ziemlich egoistisch, nicht wahr? Um Ihre Entscheidungsfindung etwas zu
beschleunigen, habe ich mir erlaubt, Ihnen anbei einen nicht ganz jugendfreien
Einblick in Claras derzeitige Aktivitäten zu geben. Ich erinnere mich, wie sie
während dieser Wonne nach Ihnen geschrien hat. ›Mama!
Mama! Bitte hilf mir!‹ Ja, Mama hat sie gesagt. Nicht
bloß Mutter. Sie liebt Sie wirklich sehr. Tun Sie es auch! Ich darf mich
empfehlen.«


Ich war
gespannt, ob die beigefügte DVD wirklich den gewünschten Effekt erfüllen würde.
Schließlich fehlte der Ton, der die ganze Dramatik während der Vergewaltigung
noch um ein Vielfaches verstärkt hätte. Zu gerne hätte ich gewusst, wie
Elisabeth Bergmann damit klarkam. Was sie fühlte. Ob sie so stark sein würde,
für ihre Tochter in den Tod zu gehen. Oder ob sie sich verkriechen würde und
der Dinge harrte, die noch kamen. Oder ob sie gar nichts empfand. Außer einem
undefinierbaren Gefühl der Leere, das sie mit Alkohol zu ertränken versuchte.
Ich hatte keine Ahnung, da ich ihren Hintergrund kaum kannte. Auch das Internet
hielt wenig über sie parat. Ein paar Fotos von irgendwelchen Empfängen, ihr
knapper Appell an den Entführer und zuletzt die angedeuteten Alkoholprobleme.
Sonst nichts. 


Ich
schlenderte die große Einkaufsmeile in der Innenstadt entlang. Wien wirkte
stets faszinierend und bedrohlich zugleich auf mich. Die Menschen, die Mauern,
die allgegenwärtige Geräuschkulisse. Die Zusammenrottung von Menschen in
Großstädten war wie ein endloser Schrei. Wie ein endloses Anbranden tosender
Wellen. Ich würde es ein paar Stunden lang ertragen können, bevor ich wieder
verschwand. 


Ich
überquerte die Ringstraße, die die Innenstadt von den Außenbezirken abtrennte
und ging zum Kunsthistorischen Museum. Dort würde ich mich verkriechen. Nachdem
ich eine Eintrittskarte gelöst hatte, nahm ich vor Bruegels
»Jäger im Schnee« Platz. Die Jäger kehrten mit ihren Hunden ins verschneite
Dorf zurück. Viel hatten sie nicht erbeutet. Aber es würde reichen. Wie es
immer gereicht hatte. Die Frauen verbrannten vor einer Taverne Stroh. Die
Kinder spielten auf den Eisflächen und zugefrorenen Kanälen. Ein scheinbares
Idyll. Und doch störte mich etwas daran. Waren es die Raben, die über ihnen
kreisten? Die Raben, die an jenem schicksalhaften Tag auch über Sarah und mir
gekreist waren. Und das Idyll zerstörten. 


Plötzlich
blickte ich in ihre Augen. An ihr Totenbett geeilt. Ich sah es wieder vor mir.
Die Schläuche. Die Apparate, die piepsenden Monitore. Ihr Leben, das langsam
entschwand, als ich ihre Hand drückte. Die Tränen. Die Verzweiflung. Ihr langes
braunes Haar. Ihr niedliches Näschen. Ihre geschlossenen Lider. Das Grübchen an
ihrem Kinn. Ihre zarte Haut. Ihr Mund, der beinahe zu einem Lächeln geformt
war. Und meine leisen Worte. »Ich werde es jene spüren lassen, die das zu
verantworten haben. Ich werde dich wiedersehen, mein
Schatz. Dort, wo ich dich gefragt habe. Dort bei den ›Zwölf Aposteln‹.« 


Die
Schwestern hatten die Decke über ihr Gesicht gezogen. Doch ich riss sie wieder
runter. Umklammerte sie ein letztes Mal, bevor ich zusammengebrochen war. Ich
betrachtete wieder das Gemälde. Sarah war in Frieden gestorben. Und
gleichzeitig hatte mein Krieg begonnen. Zuerst nur unterbewusst. Denn ich hatte
keine Ahnung gehabt, wie ich meinen Schwur einlösen konnte. Bis an jenem Tag
Clara Bergmanns Gesicht auf dem Bildschirm aufgetaucht war. Ich erhob mich von
der gepolsterten Bank und ging weiter. Hatte meine Skrupel ein weiteres Mal
überwunden. Denn ich war der Rächer. 
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Ich saß
daheim an meinem Schreibtisch. Der letzte Brief an Frau Bergmann war sehr kurz
gewesen. Eigentlich war es nur ein Zettel. Darauf stand »Morgen können Sie
die Taucher rufen.«
In Verbindung mit Burgers vergammeltem Ohr eine klare, ultimative Drohung. Ich
hatte meinen letzten Trumpf ausgespielt. Jetzt lag es an ihr. 


Ich fuhr den
neuen PC herunter. Ein Interessent hatte sich per E-Mail gemeldet und sich für
eine Hausbesichtigung angemeldet. Es war an der Zeit, das Haus zu verkaufen.
Und daher hatte ich es nebst einigen Fotos und allgemeinen Angaben im Netz
annonciert. »Einfamilienhaus in beschaulichem Dorf nahe der tschechischen
Grenze (Alt-Mürren) zu verkaufen. Einige geringfügige
Renovierungsarbeiten nötig. Sehr günstig zu haben. Ideal für Wochenendpendler.
Kleiner Gemüsegarten.« 


Das
Grundstück würde ich vorläufig noch behalten. Und den Pritschenwagen. Alles
andere musste weg. Auch meine alte Klapperkiste. Denn der letzte Akt brach an.
Und für den benötigte ich noch etwas Kleingeld. Ich ging gerade in die Küche,
um mir eine Kleinigkeit zum Essen zuzubereiten, als es plötzlich an der Haustür
klingelte. Es war früher Nachmittag. Der Postbote konnte es also nicht sein.
Ich ging zur Tür und lugte durch den Spion. Zwei etwa vierzig Jahre alte Männer
mit leicht abgetragenen Jacketts und ebensolchen Stoffhosen standen auf dem
Fußabtreter. Kriminalpolizei. Ich öffnete die Tür und sah sie fragend an.


»Kripo«,
bemerkte einer der beiden trocken und zeigte kurz seinen Dienstausweis. Die
zwei sahen irgendwie gleich aus. Schnauzbart, kurzes Haar. 


»Ich habe
Sie bereits erwartet«, begann ich. Wie auf Kommando zogen beide die Augenbrauen
hoch. Ich bat sie, im Wohnzimmer Platz zu nehmen.


»Wie kommt
das?«, wollte der Gesprächsführer wissen. Der andere
hatte bislang noch gar nichts gesagt. Er schaute sich nur um. Guter Bulle,
böser Bulle? Würde das ihre Taktik sein? Oder begaben sie sich auf die
Psychoschiene? Während der eine bohrende Fragen stellte, analysierte der
andere. Welches Spiel sie auch immer treiben würden. Es war mir egal. Ich
antwortete ganz ruhig. Mit einem freundlichen Gesichtsausdruck.


»Das ist ein
Dorf hier. Wenn jemand verschwindet, fällt das auf. Und derjenige, um den es
hier offenbar geht, hat mich erst kürzlich aufgesucht.«
Ich streichelte meine alte Rosi, die umständlich auf meinen Schoß geklettert
war, und schaute meinen Gesprächspartner erwartungsvoll an. Es überraschte
mich, warum er mich nicht danach fragte, warum ich mich nicht selbst gemeldet
hätte. Stattdessen kam er gleich zum Grund ihres Besuches.


»Was wollte
er denn von Ihnen?« Ich lachte innerlich in mich
hinein. Er wusste es ja ohnehin. Aber ich tat ihm den Gefallen.


»Er will ein
Grundstück von mir kaufen.« Ich achtete sehr darauf,
von Burger nicht in der Vergangenheit zu sprechen. »Und ich bin froh, dass ich
es endlich loswerde. Ich verkaufe auch das Haus. Ziehe wieder in die Stadt.
Nach Mürren. Seit dem Tod meiner Frau ist es hier
sehr einsam geworden. Und es ist zu groß für mich allein.«
Er sah mir tief in die Augen. Also doch die Psychoschiene. Dann zog er ein
Schriftstück aus seiner Jacke und legte es vor mich auf den Tisch.


»Wenn Sie es
verkaufen wollen, warum haben Sie dann den Kaufvertrag nicht unterschrieben?
Wir haben ihn bei Herrn Burgers Unterlagen gefunden. War das Angebot vielleicht
zu schlecht?« Ich sah es förmlich vor mir, wie er
geistig den Strick zu drehen begann. Als Nächstes würde er die durch Burger
verschuldeten Renovierungsarbeiten ins Feld werfen. Sein Kollege musterte
weiterhin mein Inventar. Ich zeigte mich unbeeindruckt.


»Ganz im
Gegenteil. Sein Angebot ist okay. Zumal mir es sonst niemand abkaufen würde.
Und eine Renovierung des Hauses ist auch dringend nötig. Steigert den
Verkaufspreis. Ich wollte nur, dass er einen kleinen Zusatz in den Kaufvertrag
aufnimmt. Er will seinen Fuhrpark dort einrichten, und ich besitze einen
kleinen Lieferwagen. Den möchte ich unbedingt behalten. Darum habe ich ihn
gebeten, mir einen Abstellplatz zu garantieren. Er wollte schon am nächsten Tag
mit dieser Änderung wiederkommen. Ist er aber nicht.«
Ja, ich war wirklich ein vortrefflicher Lügner. Plausibel und hundertprozentig
nicht widerlegbar. 


»Wie
erklären Sie sich das?« Oh, wie sehr ich darauf
gewartet hatte. Ich räusperte mich etwas verlegen. Dann schlug ich einen
verschwörerischen Ton an.


»Na ja. Ich
kann das natürlich nicht beweisen.« Ich machte eine
kleine Pause. Jetzt hatte ich die Aufmerksamkeit beider. Ganz merklich
rutschten ihre Gesäße nach vorn. »Aber wie es heißt, vergnügt Franz sich ab und
zu einmal jenseits der Grenze. Wenn Sie wissen, was ich meine.«
Ja, das wussten sie. Ich war einer von vielen, die derlei andeuteten. Es
zeichnete sich alles in diese Richtung ab. Und es gefiel ihnen ganz und gar
nicht. Die Mienen der Kriminalbeamten schienen das widerzuspiegeln. Denn
Ermittlungen im Ausland waren immer mit gehörigen Schwierigkeiten verbunden.
Und die wurden durch den Kreis an Verdächtigen, den sie nun vor sich sahen,
nicht um einen Deut geringer. Zerknirscht standen sie auf. Ich begleitete sie
zur Tür. Ganz Frohnatur. Ich war überrascht, dass sie nicht die tiefe Aversion,
die Burger und mich verband, angesprochen hatten. War der Dorfklatsch etwa doch
nicht so weit vorgedrungen? Oder hatten sie einfach nur nicht richtig zugehört?
Wir gaben uns zum Abschied die Hände, als der Stumme plötzlich seine Stimme
entdeckte.


»Würde es
Ihnen etwas ausmachen, wenn wir uns Ihr Grundstück noch etwas anschauen? Rein
routinemäßig.« Als ob sie das nicht schon getan hätten. Es ging ihnen nur
darum, meine Reaktion darauf zu testen. Ich tat etwas verdutzt und zuckte
schließlich mit den Achseln.


»Kein
Problem. Das Tor ist aber verschlossen. Wenn Sie reingehen möchten, der Zaun
ist an einigen Stellen sehr löchrig. Da kommen Sie garantiert durch.« Sie bedankten sich und gingen. Ich war vorbereitet gewesen.
Hatte die Regale in der Hütte längst entfernt und die Vorhänge zum besseren
Einblick offen gelassen. Denn ich wusste, dass sie kommen würden. Zu diesem
Zweck hatte ich selbst den Stromkasten am Tor abmontiert. Und die Hütte
sukzessiv neu eingerichtet. Mit einer alten, wurmstichigen Bauerntruhe auf der
Bodenklappe. Nichts deutete auf die Existenz eines Kellerraumes hin. Aber die
Spuren deuteten dort hin, wo sie auch hindeuten sollten. Jenseits der Grenze,
wo Burgers Fährte sich ebenso schnell finden wie sie sich auch wieder
verflüchtigen würde. Und letztlich dort endete, wo alles begann. In einem
Keller, wo er das Entführungsopfer Clara Bergmann geschändet hatte.
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Ich hatte
das Haus schneller verkauft als gedacht. Ein widerlicher, kleiner Geschäftsmann
aus Sankt Pölten hatte es zu einem guten Preis erstanden. Er suchte einen
Ausgleich an den Wochenenden. Wollte alles selbst renovieren. Zurück zum
Ursprung. Sich finden in dieser rauen, wilden, mystischen Natur, die sich
jenseits des Dorfes offenbarte. 


Ich war
davon überzeugt, schon in kürzester Zeit den Wagen einer Baufirma vor meinem
ehemaligen Besitz stehen zu sehen. Voll gepackt mit illegalen Arbeitern aus dem
Osten. Letztlich würde sein Ausgleich sich darauf beschränken, im Haus
herumzulungern und alles und jeden zu kritisieren. Einschließlich seiner
Familie, die er zweifelsohne hatte. Schließlich hatte jeder dieser Hohlköpfe
eine Familie. Sie empfanden sie als Klotz am Bein. Flüchteten sich in Affären,
in den Alkohol, in den Heilsbringer Kokain. Wünschten Frau und Kinder zum
Teufel und taten doch immer weiter. Wahrten den Schein, während ihnen täglich
das Messer über die Kehle gezogen wurde. Firma, Familie, Mittelklassewagen,
Stadtwohnung, Häuschen auf dem Land. So schritten die Unteroffiziere der Wirtschaft
durchs einundzwanzigste Jahrhundert. Blind wie Fledermäuse. Ich war froh, einen
Käufer gefunden zu haben. Der Rest war nicht mehr meine Sache. Nachdem das Geld
auf meinem Konto eingetroffen war, hatte ich mich aus dem Staub gemacht. Nur
mit meinem Laptop, meiner Katze Rosi, etwas Kleidung und einigen wenigen
Habseligkeiten im Gepäck. Um den Rest konnte sich ruhig der neue Hausherr
kümmern.


Im Wirtshaus
hatte ich verkündet, mir eine kleine Wohnung im nahen Mürren
genommen zu haben. In Wahrheit war ich aber in die Hütte eingezogen. Parterre.
Es war Anfang Juli, und die Vegetation hatte ganze Arbeit geleistet.
Verschluckte beinahe mein kleines Domizil. Meine letzte Station vor dem, was
niemand je begreifen würde. 


Ich hatte
dem Sankt Pöltner auch mein altes Auto untergejubelt
und bewegte mich daher mit dem Pritschenwagen fort. Was selten genug war. Ich
hatte alles, was ich brauchte. Außer menschlicher Wärme. So nah diese auch war.
Es war ein komisches Gefühl, ständig über ihr zu sein. Und doch hatte ich kein
Bedürfnis, mit ihr zu kommunizieren. Es machte auch keinen Sinn mehr. Ich
bedauerte das durchaus. Zu oberflächlich war alles geblieben. Was war sie
eigentlich für ein Mensch? Welche Ansichten vertrat sie? Mittlerweile war mir
klar geworden, dass ihr Bild durch die Medien völlig verzerrt wurde. Und doch
hatte ich zu ihrer echten Identität keinen Zutritt begehrt. Stattdessen hatte
ich sie gedemütigt, bestraft. Ich war an Clara Bergmann gescheitert. So, wie
ich immer an den Menschen gescheitert war. Weil ich sie nicht akzeptierte. Weil
ich nicht verzeihen konnte. Und stets das Schlechte, das Diabolische, den
Abgrund in ihnen sah. 


Nur bei
Sarah war es anders gewesen. Und die war mir genommen worden. Von der Familie
Bergmann.
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Ich saß
gerade in einer kleinen Pizzeria in der Mürrener
Altstadt, als sie es zum ersten Mal brachten. 


Rosi war in
der Nacht zuvor gestorben, und das Wasser stand mir noch immer in den Augen.
Rosi war tot. Im Wald neben ihrer Gefährtin begraben. Ihr weiches, flauschiges
Fell, das ich niemals wieder streicheln würde. Die Wärme, die sie mir geschenkt
hatte. Diese grünen, wachen Augen, die für immer verloren waren. Und noch
jemand war gegangen. Wenngleich weitaus spektakulärer als mein kleiner, armer
Stubentiger. 


Die Stimme
des Nachrichtensprechers überschlug sich förmlich. Und die Gäste hatten wie ich
ihr Mahl unterbrochen. 


»Aus
bisher völlig ungeklärten Gründen hat die Industriellenwitwe Elisabeth Bergmann
sich vor etwa einer Stunde vom Dach eines Firmengebäudes der Bergmann-Gruppe gestürzt.
Die Polizei hat Fremdeinwirkung bereits ausgeschlossen. Näheres wurde aber
bisweilen nicht bekannt gegeben. Vermutlich steht diese neuerliche Tragödie
ebenfalls in unmittelbarem Zusammenhang mit der Entführung Clara Bergmanns. Mit
weiteren Einzelheiten meldet unser Korrespondent Peter Kohlbauer sich nun
direkt vom Unglücksort.«


Ich begann,
wieder zu essen. Der Geschmack war aber nicht mehr der Gleiche. Er mutete sich
nun etwas faulig an. Und so war es auch. Faulig. Alles in meinem Leben ging in
diesen Zustand über. Alles vergammelte, verdorrte, zerfiel zu Staub. Tiere wie
Menschen. Ich sandte die Pestilenz aus. Ich nahm einen tiefen Schluck Bier und
versuchte, es wegzuspülen. Elisabeth Bergmann hatte es also tatsächlich
gemacht. Befreiung und Schande vermischten sich in meinem Magen. Ich hatte das
nicht wirklich erwartet. Aber das Ohr war dann doch zu viel für sie gewesen.
Ich leistete ihr innerlich Abbitte. Sie hatte ihre Tochter also allen
Unkenrufen zum Trotz wirklich geliebt. Welch ein Trost würde das für Clara
sein. Und welch eine Motivation. Ich legte das Besteck zur Seite und rief den
Kellner zum Zahlen. Alles in allem verfügte ich nun über einen schönen Batzen
Geld. Was mich auch dazu veranlasst hatte, die Arbeitslosenunterstützung
abzumelden. Ich riss eine Brücke nach der anderen ein, die mich mit dieser Welt
noch verband. Zerstörte auf den Weg in den Untergang Menschenleben. Wenn alles
vorbei war, wollte ich ausgelöscht sein. Nur für das Grab meiner Sarah hatte
ich vorgesorgt. Zumindest für die nächsten hundert Jahre. Längerfristige
Zahlungen hatte die Gemeinde nicht angenommen. 


Ich verließ
das Lokal, schritt über den kleinen Stadtplatz und sperrte den klobigen
Lieferwagen auf. Schon morgen würde ich hier zurückkehren, um eine Tageszeitung
zu kaufen und Claras Schmerz ins Unerträgliche zu steigern. 
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Clara legte
das Buch in den Kleiderschrank. Hamlet. Welche Tragödie! Und welches Finale!
Clara war bereit. Es waren ihre Arme, ihre Beine, ihr ganzer Körper. Alles vibrierte
von diesem Gedanken. Von diesem Entschluss. Sie dachte nach. Hamlet war von
einer vergifteten Klinge verletzt worden. Stürzte in sein eigenes Schwert. Aber
auch der ruchlose Throndieb war tot. Und seine Mutter, die in Hamlets Augen
seinen Vater, den König, verraten hatte. Sie schloss die Tür zum Vorratsschrank
auf und holte die letzte Portion Fertignahrung heraus. Auch das Wasser war fast
alle. Schon heute Abend würde sie ihr eigenes Toilettenwasser trinken und auf
Nulldiät reduzieren müssen. Seit Burgers Abtransport war er nur noch einmal
erschienen. Er hatte kein Wort gesprochen. Nur den Abfall entsorgt und ein paar
Lebensmittel vors Gitter gestellt. Sie hatte das Unbehagen in ihm gespürt. Er
hatte sie nicht einmal angeblickt. Wo er sie doch ansonsten mit den Augen fast
verschlang. Nur auf das Buch hatte er geschaut, um zu sehen, wie weit sie schon
war. Während das Wasser langsam zu kochen begann, nahm sie Jerry vom Boden auf.


»Schon
bald«, flüsterte sie in seine spitzen Ohren. »Schon bald werden wir von hier
verschwunden sein. Das verspreche ich dir.« Sie hatte
ihren Rock an. Ihre frisch geputzten Schuhe. Und ihre Bluse. Nur die blutigen
Strümpfe lagen irgendwo im Schrank. Clara wollte ihm als Dame begegnen. Als der
Mensch, der sie war. Und nicht als jener, den er aus ihr machen wollte. Bei
seinem nächsten Besuch würde sie ihn erschießen und auf den Schlüssel in seiner
Tasche hoffen, der ihre Freiheit bedeutete. Denn das Ende war gekommen. Ihre
Kraft ging zur Neige. Der Glaube, die Hoffnung. Sie wollte nur noch Frieden.
Auch zum Preis ihres eigenen Lebens. Die Prioritäten hatten sich verschoben. So
viel hatte sie hier gelernt. Nichts war wichtiger als die menschliche Würde.
Und die wollte sie zurückfordern. Hier in diesem Käfig, den zumindest ihr Geist
bereits verlassen hatte.
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Der
Fernseher lief gerade, als er durch die Stahltür ins Verlies trat. Eine
Dokumentation über das Schicksal der Indianer Nordamerikas auf DVD.


»Die ersten
europäischen Siedler sahen sie nicht als Menschen an«, begann er völlig
unverwandt. Clara drehte sich ihm zu. »Das passierte in der Geschichte immer
wieder. Bis heute. Denken Sie an die Kolonialzeit. Oder an das Dritte Reich.
Oder an die Apartheid. Und natürlich an den Clan. Es gab und gibt Menschen, die
sich überlegen sehen. Die über andere hinwegtrampeln. Und doch haben wir nichts
daraus gelernt. All die Jahrhunderte lang nicht. Es ist traurig, aber auch
zutiefst dem Menschen eigen. Denn wir wollen das Schlechte, das Böse nur allzu
leicht verdrängen. Bis es uns ganz unvermittelt wieder einholt. Und alles von
Neuem ausbricht.« Clara machte den Fernseher aus.


»Nun, bei
Ihnen scheint das anders zu liegen. Sie vergessen nicht. Und doch hat sich das
Böse manifestiert.« Er sah sie lange an. Die Pistole,
die in ihrer Hand ruhte, wirkte wie Magie auf ihn. Clara sah einen kleinen
metallischen Gegenstand aus der Tasche seiner Polyesterjacke hervorlugen. Nur
ganz kurz.


»Oh ja«,
antwortete er. »Das Böse ist wahrlich allgegenwärtig.«
Er zog eine Zeitung aus dem Jackeninneren und reichte sie ihr durch die Stäbe.
Langsam stand sie auf und nahm sie mit zittrigen Fingern entgegen. Ein Schauer
fuhr über ihren Rücken. Sie hatte diese Situation schon einmal erlebt. Sie nahm
am Tisch Platz. »Spektakulärer Selbstmord« prangte in großen Lettern von
der Titelseite. Darunter einige Zeilen. Dann ein großes Foto vom Bergmann’schen
Bürogebäude. Ein Kreis war auf den Asphalt gezeichnet. Ein dicker Pfeil, der
die Fassade hinunter zeigte. Sie las den Namen ihrer Mutter. Zu mehr reichte es
nicht mehr. Wie versteinert saß sie da. Der Ohnmacht ganz nahe. Es wurde
schwarz vor ihren Augen. Krampfhaft umklammerte sie die Pistole. Blickte in
einen Tunnel, der keinen Anfang und kein Ende kannte. Michael sprach sie an.
Seine Stimme klang wie ein Echo.


»Es tut uns
aufrichtig leid, Clara. Über die Ursachen dieser Tat ist leider noch nichts
bekannt. Es wurden keine Videos gefunden. Oder irgendwelche Ohren. Die Polizei
tappt einmal mehr im Dunkeln. Vermutlich nehmen Sie an, dass Ihre Mutter aus
Gram über Ihr Verschwinden das getan hat. Wäre ja auch verständlich.« Clara war wie benommen. Mutter hatte Selbstmord begangen.
Aber warum? Sie hatte sie doch gar nicht geliebt. Oder doch? Und wenn auch. Das
ergab doch keinen Sinn. Sie tauchte wieder aus dem Tunnel auf. Tränen flossen
über ihr ganzes Gesicht. Was hatte er da gesagt? Es tut uns leid. Uns? Keine
Videos? Ohren? Was war das für ein Quatsch? Ihre Hände zitterten. Ja, sie
schlugen förmlich aus. Clara schluckte. Immer und immer wieder. Hysterie
bemächtigte sich ihrer. Doch sie brach nicht zusammen. Papa war tot. Mama war
tot. Und warum? Sie begann zu schreien. Wie eine Urgewalt stürmte sie zum
Gitter. Richtete die Waffe direkt auf Michael. Wieder dieses metallische
Glitzern. Seine Hände wirkten verkrampft. So, als hielten sie irgendetwas fest.
Doch darum scherte sie sich jetzt nicht.


»Wie hast du
das gemacht? Wie hast du sie dazu gebracht?« Sie bebte
vor Trauer, Angst, Zorn und Erregung. »Was soll dieses Gerede von Ohren und
Videos? Und wer ist hier noch beteiligt?« Michael wirkte
ängstlich auf sie. Sie hatte ihn so weit, und sie würde dieses
Schwein umpusten, wenn er nicht gleich antwortete.


»Das müssen
Sie selbst rausfinden, Clara.«
Sein ganzer Körper war zum Zerreißen gespannt. Er schien sich vor dem zu
fürchten, was ihm bevorstand. Vor diesem dunklen, schwarzen Pistolenlauf, der
direkt auf ihn gerichtet war. »Sie hatten es von Beginn an in der Hand.« Clara lachte laut auf. Sie hatte genug davon.


»Ja, und ich
werde es jetzt zu Ende bringen.« Der Gegenstand ragte
ganz deutlich aus der Tasche. Es war der Bart eines Schlüssels. Clara verzerrte
ihr Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze.


»Fahr zur
Hölle!«, schrie sie. Dann drückte sie ab. Der Lärm war
ohrenbetäubend. Sie stand so fest, so stark und unbeugsam da, dass sie den
Rückstoß der Waffe nicht registrierte. Michael schien mitten ins Herz
getroffen. Mit weit aufgerissenem Mund starrte er sie an, während seine rechte
Hand schon auf der tödlichen Verwundung lag. Rotes Blut triefte durch seine
Kleider, quoll über seine Finger. Er wankte. Zuerst ein kurzer Schritt nach
vorn. Dann zwei zurück. Im nächsten Moment fiel er. Knallte gegen die Wand, die
er langsam mit dem Oberkörper hinabrutschte. Seine Augen immer noch auf Clara
gerichtet, die ihn ungläubig, fast verwirrt anstarrte. Der Tod ihrer Mutter
schüttelte sie ein letztes Mal durch. Dann wurde sie hart. Kalt wie ein
Eisblock. Michael Gruber sackte vollends zusammen und kippte zur Seite. Sein
Gesicht zum Steinboden gewandt.
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Clara zog
Michaels Körper zu den Gitterstäben. Sie achtete darauf, dass sein Gesicht ihr
abgewandt blieb. Niemals wieder wollte sie in sein Antlitz blicken. Seinen
bohrenden Augen ausgesetzt sein. Er hatte, was er wollte. Er war tot. Aber er
würde nicht in Frieden ruhen. Das nahm sie sich fest vor, als sie seine rechte
Jackentasche filzte. Dort, wo der Schlüsselbart hervorgelugt hatte. Schon hielt
sie ihn in den Händen. Ruhig, beinahe entspannt atmete sie durch. Sie wollte
diesen Augenblick festhalten. Unauslöschlich in ihrem Gehirn speichern. Diesen
Moment, den sie die letzten sechs Monate so sehr herbeigesehnt hatte. Clara war
jetzt beinahe euphorisch. Vergaß alles. Nun war alles vorbei. Sie würde da
rausgehen und alles hinter sich lassen. Ihr Leben neu ordnen. Vielleicht neu
überdenken. Denn es gab viel aufzuarbeiten. Viel Trauer zu überwinden. Sie
steckte den Schlüssel ins Schloss. So oft hatte sie dieses Geräusch gehört. So
oft hatte sie sich danach gesehnt, es selbst zu verursachen. Und nun war es so
weit. Der Bart glitt in die Öffnung und rastete ein. Dann drehte sie den
ringförmigen Griff gegen den Uhrzeigersinn. Doch es passierte nichts. Der
Schlüssel verharrte in seiner Stellung. Genauso, wie es auch der
Schließmechanismus tat. Clara wurde nervös. Kleine Schweißperlen bildeten sich
auf ihrer Stirn. Warum sperrte das verdammte Ding nicht auf? Er sah doch
genauso aus, wie der, den Michael immer benutzte. Schließlich hatte sie ihn ja
schon selbst in den Händen gehalten. Bei ihrem ersten missglückten
Fluchtversuch. Sie ruckelte weiter herum. Probierte es in die andere Richtung.
Nichts. Der Schlüssel rührte sich nicht einen Millimeter. Er passte nicht. Ihr
Hochgefühl war wie weggefegt. Sie begann, an der Klinke zu zerren. An den
Gitterstäben. Trat mit ihren spitzen Schuhen dagegen. So lange, bis der Schmerz
zu groß wurde und sie verzweifelt auf den nahen Stuhl sank. Ihr Herz schlug
wild. Pochte bis mitten in ihr Gehirn hinein. Sie blickte auf Michael. Dieser
elende Schweinehund. Sie erhob sich und stürzte auf seinen reglosen Körper zu.
Plötzlich hielt sie inne. Vielleicht hatte er ja mehrere solche Schlüssel
dabei. Sie begann, durch seine Taschen zu gehen. Beide Vorder- und beide
Gesäßtaschen an der Hose waren leer. Sie zerrte an ihm herum. Dann kam die
linke Jackentasche dran. Sie ertastete etwas. Sie zog es heraus. Ein Kuvert.
Wütend, aber auch hoffend riss sie es auf. Und begann zu lesen.


»Liebe
Clara!


Ich hoffe,
Sie sind nicht allzu sehr enttäuscht. Aber das wäre auch zu einfach gewesen,
oder nicht? Nein, Sie haben mir nie richtig zugehört. Versuchen Sie, sich zu
erinnern. Versuchen Sie, Ihren Schmerz zu vergessen. Es gibt immer eine Lösung.
Denken Sie an die Pistole. Oder denken Sie an das, was direkt vor Ihren Augen
ist. Versuchen Sie, nicht alles auf mich zu projizieren. All Ihren Hass, all
Ihr Unglück, was Ihnen zweifellos widerfahren ist. Ich bedaure das letztlich
sehr. Doch es war zu spät. Ich war zu weit gegangen. Sah keine Möglichkeit mehr
als dieses Ende. Sie sind ein weitaus besserer Mensch, als ich gedacht hatte.
Jedenfalls ein besserer als ich. Wenn es Ihnen ein Trost ist. Aber das ist es
natürlich nicht. Warum haben Sie nicht ein Mal auf mich gehört? Dann wäre Ihnen
zumindest Burger erspart geblieben. Obwohl ich zugeben muss, dass es mir nicht ungelegen kam. Wie Sie sich auch entscheiden. Quälen Sie
sich nicht dabei. Denn das Überleben ist schon schlimm genug. Michael.«


Clara zog es
die Kehle zu. Sie verspürte plötzlich großen Durst. Sie stand auf und ging zur
Wanne. Sie war leer. Genauso, wie es auch die Flaschen waren. Sie ging zum
Vorratsschrank. »Überleben« hatte er darauf geschrieben. Es wirkte wie ein
letzter Hohn. Auch der war leer. Aber all das wusste sie ohnehin. Sie wollte
nur die trostlose Gewissheit. Worauf sollte sie noch warten? Er hatte gewiss
alles bis ins letzte Detail arrangiert. Also gab es garantiert keine Rettung in
letzter Sekunde für sie. Nur die Erwartung eines elenden Todes. Jerry krabbelte
an ihrem linken Bein hoch.


»Ja, hier
endet unser Weg, kleiner Jerry. Es tut mir leid, dir etwas versprochen zu
haben, was ich nicht halten konnte.« 


Die Ratten
blieben also doch übrig. Eine ganze Weile lang. Denn er würde auf Nahrung
zurückgreifen können. Auf Michael und auf sie selbst. Für Clara kam das nicht
infrage. Es wäre auch sinnlos gewesen. Da der Durst der weitaus mächtigere
Gegner war. Und wie lange konnte sie schon ihren eigenen Urin trinken? Nein, es
würde doch nur das Unausweichliche etwas hinauszögern. Und sie wollte das in
Würde hinter sich bringen. 


Clara setzte
sich, nahm einen Kugelschreiber zur Hand und drehte Michaels Abschiedsbrief um.
Sie hatte ihn nicht verstanden. Und sie wusste mittlerweile, dass es da auch
nichts zu verstehen gab. All seine Phrasen, all seine Andeutungen waren nur
Schachteln, die wiederum eine andere in sich bargen. Er hatte sein Ziel
erreicht. Er hatte ihre Familie ausgelöscht. Sie setzte die Mine des Schreibers
aufs Papier. Doch nichts passierte. An wen sollte sie überhaupt schreiben? Und
was? War nicht alles bedeutungslos geworden? Die Presse würde es, wenn es
überhaupt jemals gefunden wurde, abdrucken und somit ein letztes Mal Geld mit
ihr verdienen. Die Presse, die Medien, die sich bereits anderen Themen
zugewandt hatten. Die einen Dreck für sie übrig hatten. Nein, es gab nichts,
was es der Nachwelt zu hinterlassen gab. Sie war bereit. Und es gab keinen
Ausweg. So oft schon hatte sie das ganze Inventar auseinandergenommen.
In der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, was sie hier rausbrachte.
Hatte an den unmöglichsten Stellen gesucht. Ohne jedes Ergebnis. Selbst am
Fernseher hatte sie herumgeschraubt. Sie hatte niemals eine Chance gehabt.
Wenngleich er ihr das ständig vorgaukelte. 


Jetzt war er
tot. Wie er es gewollt hatte. Im Glauben, mit seiner Sarah wieder vereint zu
sein. Doch da unterlag er einem Trugschluss. Denn es würde ihn gar nichts
erwarten. Nur endlose Leere. Sie würde es gleich wissen. Mit ruhiger Hand nahm
sie die Waffe auf und führt sie zur Schläfe. Wie hatte er in seiner letzten
Nachricht geschlossen? Das Überleben ist schon schlimm genug? Ja,
wahrscheinlich war es das. Sie schloss die Augen. 


»Bye, bye,
Jerry!«
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Mit einem
Mal hielt sie inne. Überleben? Sie senkte die Pistole und ging zum
Vorratsschrank. Überleben. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Wie
unsäglich dumm war sie doch gewesen. Die ganze Zeit über. Ja, es lag tatsächlich
vor ihren Augen. So sehr, um es nicht in Erwägung zu ziehen. Sie zog den
Schlüssel ab. Steckte ihn ins Schloss der Gittertür. Dieses Mal würde es
funktionieren. Und das tat es auch. Der Eisenriegel schnellte zurück. Sie
drückte die Klinke runter, und die Tür ging auf. Ein kolossaler Felsbrocken
fiel von ihr ab. 


Sie rief
Jerry zu sich her und steckte die Waffe ein. Man konnte nie wissen. Schon
einmal war sie so nahe an der Freiheit gewesen. Ohne ihn nochmals anzusehen,
stieg sie über Michael hinweg, öffnete die Stahltür und kletterte die Leiter
die Schleuse hoch. Die Bodenklappe machte ihr wieder zu schaffen. Wenn nur
dieser verdammte Durst nicht gewesen wäre. Ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen
fest. Sie ging sehr behutsam zu Werke, da sie Jerry, der in der Tasche ihrer
Bluse saß, nicht verletzen wollte. Endlich hatte sie den toten Punkt
überwunden, und die Klappe fiel in den Raum. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.
Sie war am Leben. Erst jetzt realisierte sie es. Es war schön, am Leben zu
sein. Unendlich herrlich. Unersetzbar. 


Sie hievte
sich mit aufgestützten Unterarmen aus der Luke und kam wieder auf die Beine.
Sie rutschte ihren kurzen Rock zurecht und stöckelte
in Richtung Hüttentür. Auf halbem Weg kam sie an einem Tisch vorbei. Der hatte
letztes Mal nicht hier gestanden. Soweit sie sich noch daran erinnern konnte.
Eine Literflasche Mineralwasser befand sich nebst einigen anderen Utensilien
darauf. Ihr Durst meldete sich sofort zurück. Sie nahm die grüne Flasche und
drehte den Plastikschraubverschluss auf. Er war noch im Originalzustand. Das
Geräusch prickelnder Kohlensäure durchdrang ihre Ohren. Sie setzte den
Flaschenhals an und machte einen tiefen Schluck. Es tat unendlich gut. Sie
stellte die Flasche ab und steckte den Verschluss drauf. 


Zu mehr reichte
es nicht mehr. Das Schwindelgefühl kam urplötzlich. Ohne jede Vorwarnung. Und
genauso schnell, wie es kam, führte es zur Ohnmacht und schließlich zu einem
tiefen, traumlosen Schlaf. Der trat ein, noch bevor sie den Boden berührte. Das
winzige Loch im Verschluss, das die Nadel einer Spritze hinterlassen hatte, war
für ein Menschenauge nicht erkennbar.
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Das
Gezwitscher von Vögeln war das Erste, was Clara bei ihrem Erwachen vernahm. Sie
hatte einen gehörigen Brummschädel. So als tanzten tausend kleine Teufel in
ihrem Kopf. Sie öffnete die Augen und blickte in zahllose Baumkronen.
Ringsherum lagen Laub und Äste. Schwerfällig erhob sie sich. Sie fühlte sich,
als wäre sie über Stunden in einem Schraubstock eingespannt gewesen. Wie war
sie hierhergekommen? Hier in diesen Wald? Und wo lag
der? Sie fröstelte. Die Sonne musste gerade erst aufgegangen sein. Der Morgen
graute über dem Waldboden. Benetzte ihn mit Tau. Überflutete ihn mit seinen
ersten zarten Sonnenstrahlen. Sie blickte sich um. Erst jetzt sah sie ihn.
Beinahe wäre sie darüber gestolpert. Ein kleiner grüner Käfig stand direkt
neben ihr. Jerry saß am Gitter und schnüffelte ihr aufgeregt entgegen. Am Griff
war ein Blatt Papier eingespannt. Verwirrt nahm sie es an sich. Sie konnte sich
an nichts erinnern. Nur noch an den Schuss, die Pistole an ihrer Schläfe, den
Schlüssel und die grüne Mineralwasserflasche. Er hatte sie also wieder
überrumpelt. Aber er war doch tot! Wer hatte sie also hierhergebracht?
Sie faltete den Bogen auseinander und las.


»Lassen
Sie es gut sein. Alle haben, was sie wollten. Michael hat seinen Frieden. Sie
haben Ihre Freiheit. Ihre Eltern sind tot. Burger ist tot. Daran ist nichts
mehr zu ändern. Wühlen Sie nicht länger darin. Denn es führt zu nichts. Es
würde nur alles verschlimmern. Auch für Sie. Ich werde auf Sie achten. Und auf
die Filme, die ich besitze. Wilhelm Bach.«


Wilhelm
Bach? Höchstwahrscheinlich nur ein Deckname. Michael Gruber hatte also doch
einen Komplizen gehabt. Einen Mann, der hinter den Kulissen wirkte. Den sie
nicht kannte. Aber der mit Michael in starker Verbindung stand. Und damit auch
leicht zu finden wäre. Clara überlegte. Warum hatte er sie freigelassen? Wo er
doch die Polizei fürchten musste. Sie nahm Jerrys Käfig auf und ging aufs Geratewohl
los. Sie sank mit ihren Absätzen immer wieder in den weichen Boden ein. Also
zog sie schließlich die Schuhe aus. 


Nach ein
paar Minuten war Autolärm zu vernehmen. Sie ging weiter. Und überlegte. Was
wusste sie denn schon? Sie hatte sich Michaels Gesicht gut eingeprägt. Und sie
kannte seinen Namen. Aber stimmte der auch wirklich? Und wo war sie gefangen
gehalten worden? In einem Keller irgendwo im Norden. An der Grenze. Das war ein
großes Gebiet. Vorausgesetzt, die Ortsangabe stimmte überhaupt. Auch Burgers
Name musste nicht echt sein. Er selber hatte ihn ihr gegenüber nie erwähnt.
Genauso wenig wie den Namen des Orts, an dem sie sich befanden. Sie hatte ihn
auch nicht danach gefragt. Und sie hatte ihn getötet. Wovon es zweifelsohne ein
Video gab. Vermutlich auch von der Vergewaltigung und der Tötung Michaels. Was
sollte sie aussagen? Dass sie ein halbes Jahr lang eingesperrt war. Eine
geladene Pistole im Schrank hatte. Vergewaltigt wurde und zwei Männer tötete.
Das klang doch verrückt. Und es würde ein Zwielicht auf sie werfen. Zu
unausweichlichem Gerede führen. Zu unterschwelligen Anschuldigungen. Vielleicht
erklärte man sie gar für wahnsinnig. Oder zur Drahtzieherin dieser ganzen
Ereignisse, um durch den herbeigeführten Tod der Eltern ans Erbe zu gelangen.
Sie würde bald in der Defensive landen. Sich unangenehmen, wenngleich
ungerechtfertigten Fragen stellen müssen. Lassen Sie es gut sein. Wie konnte
sie dieses Unrecht gut sein lassen? Und doch. Sie hatte sich selbst
Gerechtigkeit verschafft. Wozu also gegen Tote eine Anklage betreiben? Burger
war verscharrt worden. Und auch Michaels Leiche war sicher längst unter der
Erde. Bach hatte bestimmt dafür schon gesorgt. Und das Verlies? Eine Hütte mit
Keller, irgendwo in der Einöde. Die konnte auch leicht verschwinden. Und selbst
wenn die Polizei Michaels Identität ausforschen würde. Was nutzte das schon?
All die schmutzigen Details würden an die Öffentlichkeit gezerrt werden. Jede
widerliche Einzelheit. Sie würde in der Auslage stehen, während die Toten ruhten.



Clara
erreichte einen Weg, der zu einer nahen Lichtung führte. Sie erkannte ihn
sofort. Selbst aus dieser ungewohnten Perspektive. Fast täglich war sie hier
entlanggelaufen. Keine tausend Meter vom Anwesen ihrer Familie entfernt. War
sie nicht gegenüber ihren Eltern verpflichtet, nach der Wahrheit zu suchen? Sie
bog in den Pfad ein und grübelte darüber nach. Aber sie fand kein geeignetes
Argument. Weder für die eine noch für die andere Richtung. Auf einer kleinen
braunen Bank nahm sie kurz Platz. Die Luft, das natürliche Licht taten ihr
unendlich gut. Sie würde sich entscheiden müssen. 


Nochmals
nahm sie die Nachricht zur Hand. Überflog sie ein letztes Mal. Dann knüllte sie
den Zettel zusammen und warf ihn in den Papierkorb, der neben der Bank
befestigt war. Sie wollte diese Filme nicht sehen. Wollte nicht miterleben, wie
ihre Haut zu Markte getragen wurde. Instinktiv wusste sie, dass sie gerade
beobachtet wurde. Und mit dieser Handlung gab sie das Zeichen. Sie würde die
schlafenden Hunde nicht wecken.
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Es war schon
nach Mitternacht, als der zuständige Beamte sie endlich nach Hause brachte. Von
ihrem Rechtsbeistand hatte sie sich schon im Präsidium verabschiedet. Ihr Kopf
dröhnte immer noch von all den Fragen, die sie beantwortet hatte. Immer und
immer wieder. Wie, wo, was, weshalb, warum? Sie hatte den Ermittlern nicht viel
helfen können. Hatte die Zelle und die tägliche Routine beschrieben. Den Ablauf
ihrer Entführung und ihr rätselhaftes Erwachen im Wald. Nein, sie hatte den
Kidnapper nie zu Gesicht bekommen. Er trug ja ständig diese fürchterliche
Teufelsmaske. Nein, sie wusste nicht, wo der Keller sich befand. Er hatte nie
auf derlei Fragen geantwortet. Nein, er hatte sie nicht geschlagen. Es ging ihr
so weit ganz gut. Sie erkannte auch keinen Sinn für diese Entführung. Es war
ihr genauso ein Rätsel wie allen anderen. Ja, er hatte sie über den Tod ihrer
Eltern informiert. 


Immer und
immer wurden alle möglichen Aspekte durchgekaut. Doch Clara blieb bei ihrer
Geschichte. Obwohl sie die leisen Zweifel der Polizisten spürte. Vermutlich
dachten sie an Vergewaltigung. Nun, damit hatten sie ja nicht ganz unrecht. Obwohl Michael es nicht gewesen war, der ihr das
angetan hatte. Aber darüber schwieg sie sich ebenso aus wie über alles andere
auch, was vielleicht zu ihm führen konnte. Er war tot. Durch ihre Hand. Und
damit sollte es sein Bewenden haben. Zudem gab es jemanden, der Dinge besaß,
die sie lieber ruhen lassen würde. 


Clara
erschrak beim Anblick der Meute, die sich um das Eingangstor zu ihrer Villa
geschart hatte. Sie hatte es abgelehnt, vorerst unterzutauchen. Und sie hatte
auch eine stationäre psychologische Behandlung verworfen. Ihr Hausarzt würde
sich schon um sie kümmern. Sie war gesund und würde schon bald wieder völlig
hergestellt sein. Der Wagen bahnte sich mühevoll seinen Weg durch die Menge.
Überall blitzte es auf. Kameraleute rannten nebenbei her. Rangen um die besten
Bilder. Der Star war zurück. Und hatte garantiert eine Bombenstory im Gepäck. 


Clara hielt
ihre Hände vors Gesicht. Sie war verwirrt, verstört, angewidert. Die Geister,
die ich rief. Hände schlugen gegen die Karosserie. Stimmen überschlugen sich.
Es war eine echte Treibjagd. Und sie konnte nichts dagegen unternehmen. Sich
nicht dagegen schützen. Auch die Polizei nicht. Nun, die hatten sie gewarnt.
Und sich nach ihrer Beharrlichkeit gegenseitig vielsagend
angesehen. Mediengeile Göre. Die Welt hatte sie wieder. Mit all den Klischees
und Vorurteilen. Clara war erleichtert, als sie durchs Tor fuhren und dieses
sich hinter ihnen schloss. An der Eingangstreppe angelangt, verabschiedete sie
sich kurz und schritt mit dem Käfig in der Hand die Stufen zum Haus hinauf. Es
war wunderschön, wieder hier zu sein. Der Hausmeister öffnete ihr die Tür.


»Wir sind
alle so froh, dass Sie wieder bei uns sind, Fräulein Bergmann.«
Wie hieß er noch mit Nachnamen? Mayer? Sie bedankte sich und nahm auch die
Beileidsbekundungen geduldig entgegen. Sie sah in seine Augen und bemerkte den
leeren Ausdruck darin. Es war ihm egal. Und er mochte sie nicht. Zum ersten Mal
in ihrem Leben hatte sie ihn überhaupt wahrgenommen. Die Menschen hier
respektierten sie nicht. Sie respektierten nur ihren Rang. Nicht ihre Person.
Nicht sie als Mensch. Und das hatte sie sich selber zuzuschreiben. Das wusste
sie. Er hatte sich nur aus Zwang mit ihr unterhalten. Denn er wollte sicher
nicht seinen Arbeitsplatz verlieren. Es war so, wie Michael es gesagt hatte.
Dieser eine Blick hatte zur Bestätigung genügt. 


Clara
schickte ihn fort und ging direkt in ihre Räumlichkeiten. Alles war unverändert.
So, als wäre sie niemals weg gewesen. Maria erwartete sie. Dieselben Floskeln
glitten über ihre Lippen. Clara schickte auch sie weg. Sie konnte selbst für
sich sorgen. Als sie schon halb bei der Tür raus war, rief ihr Clara nach.


»Wie heißen
Sie mit Nachnamen?« Maria blieb stehen, drehte sich um
und gab verblüfft zurück. »Steiner.« Dann entfernte sie sich. Clara hatte sich
nur vergewissern wollen. Michael hatte das gewusst. Woher auch immer. Der Punkt
war, dass sie selbst es nicht gewusst hatte. Nach so vielen Jahren. Mit all den
Launen, die in dieser Zeit über sie gekommen waren. Sie stellte den Käfig auf
einem kleinen Tisch ab und öffnete das Türchen. Jerry sprang sofort heraus und
flitzte durch die Zimmer ihres Apartments, deren Türen alle offen standen.


»Bleib in
der Nähe!«, rief sie ihm lachend nach. Clara
entledigte sich ihrer Kleider und ging ins Badezimmer. Drehte den Hahn zur
Badewanne auf, gab etwas Zusatz hinein und stieg ins erfrischende Nass. Es war
wie ein Wunder. Jede Pore ihres Körpers labte sich an der samtenen Flüssigkeit.
Sie nahm das Shampoo von der Ablage und wusch sich ihr blondes langes Haar. Ja,
es war ein Wunder. Sie war am Leben. 


Langsam
glitt sie in der Wanne zurück und legte ihren Hinterkopf gegen die eingebaute
Polsterung. Schloss ihre Augen und versank in Gedanken. Sie konnte den Druck an
ihrer Schläfe spüren, den die angesetzte Pistole verursacht hatte. Sie hatte
das Spiel beinahe verloren. Michael hatte sich dieses Ende sicherlich
gewünscht. Doch es war anders gekommen. Und die Freiheit war die Belohnung. Die
Rendite für den Einsatz, um den es ging. 


Clara
begann, leicht zu frösteln. Sie ließ noch etwas heißes Wasser in die Wanne. Es
war womöglich doch ein Fehler gewesen, der Polizei nicht die volle Wahrheit
erzählt zu haben. Schließlich war sie mit den Filmen jetzt erpressbar. Daran
hatte sie nicht gedacht. Nur an den Schutz ihrer Würde. Dieser Bach konnte sie
nun ohne Weiteres bloßstellen. Wenn er es geschickt
anstellte, vielleicht sogar als Mörderin. 


Sie schlug
mit der Faust aufs Wasser. Eine Fontäne spritzte in die Höhe. Verdammt. Wie
konnte sie nur so wenig weitsichtig gewesen sein? Es erschauderte sie. Clara
stieg aus der Wanne und trocknete sich ab. Das Gefängnis rückte wieder näher.
Nur die Gitter fehlten. Die Gitter, die dieser Wilhelm Bach in den Händen
hielt. Lachend. Höhnend. Sie wurde wütend. Auf sich selbst. Es war nicht zu
fassen. Sie trug wieder Handschellen. War wieder in der Abhängigkeit.
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Clara lag
auf dem großen Kingsize-Sofa und sah fern. Das Staatsfernsehen berichtete über
ihre Freilassung. Auch auf den privaten Stationen war sie die Tagessensation.
War nichts Wichtigeres auf der Welt passiert? Vielleicht ein Krieg? Oder eine
Hungersnot? Oder ein neuerlicher Wirtschaftsskandal? Kein Banker, kein Topmanager,
der ungestraft halbe Staatsvermögen veruntreut hatte? 


Clara zappte weiter durchs Programm. Doch es fand sich nichts,
was ihr Interesse weckte. Nur alte Schnulzenfilme, törichte
Talksshowmasterinnen und jede Mengen Lügen oder Halbwahrheiten über sie. Und
natürlich reichlich Spekulationen. Clara machte den
Apparat aus und ging zum Panoramafenster im Obergeschoss. Die Reporter waren
nicht gewichen. Ja, es waren noch mehr geworden. Und sie warfen sich auf alles,
was ihnen vor Mikrofon und Linse kam. Die Nachbarn. Das Personal. Den
Briefträger. Vielleicht konnte er sich ja etwas dazuverdienen. Eine kleine
Andeutung. Ein unbeabsichtigter Bruch des Postgeheimnisses. Man würde es ihm
nicht nachtragen. Schließlich war Clara ja eine sogenannte
öffentliche Person. Aus freien Stücken. Und damit jeder Respektlosigkeit, jedem
Übergriff uneingeschränkt ausgesetzt. Die Meute gab, und die Meute nahm. Das
Spiel mit dem Feuer verursachte stets Brandblasen. 


Clara wandte
sich ab und ging in das Schlafzimmer ihrer Mutter. Warum hatte sie Selbstmord
begangen? Sie ahnte es. Obwohl es seitens der Polizei keinerlei Hinweise gab.
Clara hatte ein sehr distanziertes Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt. Sie
hatten sich nicht geliebt und nicht gehasst. Waren sich einfach gleichgültig begegnet.
Nur als kleines Mädchen hatte es Momente gegeben. Momente, an die sich Clara
nun zurückerinnerte. 


Es war an
einem regnerischen Herbsttag gewesen. Clara hatte im Haus herumgetobt. Und war
versehentlich in Mutters Schlafzimmer geraten. In die Tabuzone. Sie war vor
Schreck erstarrt. Doch Elisabeth Bergmann war gnädig gewesen. Hatte sie sogar
auf ihren Schoß genommen. Mit einem seltsamen Geruch in ihrem Atem hatte sie
mit ihr gesprochen. Ihr eine kleine Wandvertäfelung unter dem Bett gezeigt. Und
ihr versprochen, in ferner Zukunft einmal etwas sehr Persönliches für sie dort
zu verstecken. Claras Wahrnehmung der fernen Zukunft hatte sich auf den
nächsten Morgen erstreckt, an dem sie wütend und aggressiv verscheucht wurde. 


Seitdem
hatte sie es nicht mehr gewagt, in Mutters Schlafzimmer zu erscheinen. Bis zu
diesem Tag. Als sie eintrat, war es so, als kehrte sie in eine fremde, längst
vergessene Welt zurück. Sämtliche Möbel waren mit Leintüchern abgedeckt. Auch
das Bett. Sie ging über den weichen Teppich hin zu der Stelle, wo sich das
Versteck verbarg. Kniete nieder und drückte gegen das Holz. Ein kleines Türchen
öffnete sich. Clara fasste hinein und nahm einen Umschlag heraus. Er war mit
ihrem Namen versehen. Sie öffnete ihn, zog ein Blatt Papier hervor, setzte sich
aufs Bett und begann zu lesen.


»Clara,
mein Liebes!


Ich danke
unserem Schöpfer, dass du diese Nachricht nun in den Händen hältst. Ich war dir
eine schlechte Mutter, und ich will dich dafür um Verzeihung bitten. Große
Worte waren nie meine Sache, und darum will ich mich auch nun kurzfassen. Ich möchte nur, dass du weißt, wie sehr ich
dich liebe. Es ist mir so spät klar geworden. Zu spät. Und darum habe ich auch
gezögert, es zu tun. Aber nun nicht mehr. Ich habe dein Ohr unter dem großen
Lindenbaum begraben. Lass es dort in Frieden ruhen.
Diese widerlichen Briefe und Filme mit dir habe ich vernichtet. Niemand soll
das sehen. Verzeihe mir, aber es hat mich unendliche Überwindung gekostet,
diesen Entschluss zu fassen. Doch es war letztlich die richtige Entscheidung.
Versuche, glücklich zu werden. Nicht so zerrissen, wie ich es war. Versuche,
Liebe in dir zuzulassen. Ich weiß, wie sehr du nach all diesen Entwürdigungen
verletzt sein musst. Aber blicke nicht zurück. Sieh nach vorne. Und horche auf
dein Herz. Ich liebe dich. Mama.«


Clara legte
sich der Länge nach hin und begann, hemmungslos zu weinen. Ihre Mutter hatte
sich getötet, damit sie leben konnte. Mutter hatte ein Video der Vergewaltigung
mitansehen müssen. Wurde in den Tod getrieben. Mit
Briefen, die dies forderten. Nur die Sache mit ihrem Ohr war ihr nicht ganz
klar. Aber sie konnte sich auch das zusammenreimen. Es war Burgers Ohr. Michael
hatte es als ihres ausgegeben und ihre Mutter damit erpresst. Clara war am
Boden zerstört. Doch es war nicht das Perfide an dieser Tat, das sie
zusammenklappen ließ. Es war ihre eigene Ignoranz. Ihre Haltung gegenüber ihrer
Mutter. Sie hatte ihr Leben aufgegeben. Um sie zu beschützen. Und es würde
niemals die Gelegenheit kommen, ihr dafür zu danken. Für diese Liebe, die Clara
so lange nicht verspürt hatte. Sie weinte weiter. Es klopfte an der Tür. Clara
steckte rasch den Brief ein. Ihr Hausarzt trat ein. Dr. Fenninger.
Ein älterer, netter Herr. Sie kannte ihn, solange sie sich entsinnen konnte. Er
nahm neben ihr am Bett Platz. Clara richtete sich auf und umklammerte ihn. Sie
brauchte jetzt irgendeinen Menschen, an dem sie sich festhalten konnte. Wie
reißende Ströme schossen ihr die Tränen über die Wangen. Der Doktor wirkte
beruhigend auf sie ein. Ihre Eltern waren tot. Beide. Und sie fühlte sich
schuldig. Fühlte das endlose Leid, das sie über sie gebracht hatte. Die Stiche,
die in ihre Herzen versenkt wurden. Michael hatte das Messer geführt. Doch
zugestoßen hatte sie selbst. Das glaubte sie zumindest in diesem Moment. Nicht
fähig, sich vorzustellen, dass alles noch viel schlimmer kommen würde.
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Clara war
ganz in Schwarz gekleidet. Schwarze Schuhe, schwarze Strümpfe, schwarzer Rock,
schwarzer Rolli. Nur ihr Mund war rot. Ihre Haut weiß und ihr Haar blond. Es
wallte durch den leicht aufkommenden Wind an diesem Sommervormittag. In Thomas’
Arm eingehakt, schritt sie vom Grab ihrer Eltern. Sie hatte ganz für sich
Abschied genommen. Nochmals alles durchlebt. Thomas hatte sich wie viele andere
auch bei ihr gemeldet. Aber nur bei ihm verspürte sie die echte Aufrichtigkeit
seiner Worte. Es war diese sanfte, weiche Stimme, die ihr das verriet. Also
hatte sie ihn gebeten, sie bei diesem Gang zu begleiten. Als sie am Parkplatz
anlangten, warteten dort schon die Reporter. Sie hatte sich noch immer nicht
öffentlich zu den Ereignissen geäußert. Hatte nur durch den Familienanwalt ein
Communiqué veröffentlichen lassen, das weitgehend ihre polizeiliche Aussage
wiedergab und mit einigen wenigen persönlichen Anmerkungen schloss. Mehr wollte
sie nicht preisgeben. Die Medien hatten sie lange genug am Gängelband
vorgeführt. Damit sollte nun Schluss sein. Sie hatte am eigenen Leib verspürt,
wohin all das münden konnte. Thomas führte sie durch die lauernde Menge,
öffnete ihr die Autotür und fuhr schließlich schroff von dannen. Während der
Fahrt zurück zum Bergmann’schen Anwesen sprach er sie darauf an.


»Du wirst
dich über kurz oder lang mit ihnen auseinandersetzen müssen. Sonst geben die
nie Ruhe.« Clara lächelte ihn leicht an.


»Bist ja ein
wahrer Medienexperte geworden«, versuchte sie loszuscherzen. Doch es zog nicht.
Thomas hielt nichts von derlei Spielchen. Ernster sprach sie weiter. »Du hast
vermutlich recht. Aber ich kann nicht. Und ich will
nicht. Dieser ganze Rummel hat meine Familie zerstört. Und nicht erst seit
Vaters Tod.« Thomas hielt an einer roten Ampel. Er sah sie nachdenklich an.
Ließ seine Blicke über ihr Haar schweifen.


»Das ist
nicht mehr zu ändern. Menschen machen Fehler. Die Konsequenzen sind sehr oft
nicht absehbar. Du darfst dich nicht dafür verantwortlich machen. Diese Welt
hat dich fasziniert. Und du bist Teil davon geworden. Das rechtfertigt keine
Entführung. Keinen Todesfall.« Clara wusste, wie lieb das gemeint war. Aber er
kannte nicht die volle Wahrheit. Und sie wollte sie ihm auch nicht anvertrauen.
So sehr sie ihn auch mochte. 
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Thomas
schenkte zwei Gläser Chardonnay ein und setzte sich
dann zu ihr auf die Ledercouch. Clara lächelte leicht. Es tat ihr unendlich
gut. Sie wunderte sich selbst, noch immer nicht zusammengeklappt zu sein. Sie
blickte Thomas etwas verstohlen an. Er war wie immer
ganz Gentleman. Zurückhaltend. Verständnisvoll. Edelmütig. Während all ihre
anderen Freunde und Bekannten sie mit unaufhörlichen Fragen über die Entführung
nervten, vermied er das Thema weitgehend. Er hatte sie noch nicht einmal nach
dem Verlies gefragt. Nur sie selbst schien ihm wichtig. Wie es ihr ging. Wie
sie sich fühlte. Vermutlich wartete er darauf, bis sie selber davon sprach. Sie
waren allein in seiner stilvoll eingerichteten Wohnung. Mussorgskis
»Bilder einer Ausstellung« klangen schwach im Hintergrund.


»Du hast
mich bislang über nichts, was mein Verschwinden betrifft, gefragt. Wie kommt
das?« Thomas wandte seine ganze Aufmerksamkeit auf
sie.


»Ich dachte,
dass es dir vielleicht unangenehm ist, darüber zu sprechen. Und in der
Veröffentlichung stehen ja ohnehin die wesentlichen Fakten. Aber natürlich
interessieren mich schon ein paar Aspekte.« Clara
musterte ihn kurz. Er war so süß. Sie hatte den Drang, ihn auf der Stelle zu
küssen. Nur mühsam unterdrückte sie dieses Gefühl.


»Na, dann
frag doch.« Ihr Kavalier räusperte sich, trank von
seinem Glas und rückte sich die perfekt sitzende Krawatte zurecht. 


»Was für ein
Mensch ist dieser Michael, oder wie er sich nennt? Ich meine, ihr werdet doch
irgendwann miteinander gesprochen haben.« Oh ja, das
hatten sie. Mehr als ihr lieb gewesen war. Es lief ihr kalt über den Rücken.
Schon der Gedanke an seine Worte, die stets harmlos begannen und in
Bösartigkeit endeten, verursachte ein tiefes Unbehagen in ihr. Worte, die als
Wein serviert und als Gift getrunken wurden. Clara überlegte, wie sie Thomas
antworten sollte. Im Hinterkopf stets das Lügengebilde, das sie sich selbst
auferlegt hatte. Sie verfluchte sich dafür. Da sie das drohende Unheil förmlich
spürte.


»Nun, er hat
sich sehr rar gemacht. Mit dieser komischen Maske auf dem Kopf. Aber er war
stets sehr höflich. Fast zuvorkommend. Aber auch sehr bestimmt. Das klingt nach
Stockholm-Syndrom, nicht wahr?« Thomas blickte sie
aufmunternd an. »Ich glaube, er war sehr einsam. Er sah mich als Kompensation
für seine emotionale Leere. Und er war feige. Denn obwohl ich in seiner Hand
war, hat er Angst vor mir gehabt. Angst vor dem, was hinter der bloßen Fassade
steckt. Angst vor dem Menschen Clara, der sein Gewissen zu sehr belastet hätte.
Also hat er sich damit zufriedengegeben, mich dort zu
wissen, wo ich für ihn erreichbar war.« Clara wusste,
dass das nur zum Teil stimmte. Aber was konnte sie anderes sagen? Dass er sie
Bücher lesen ließ, die sie auf ihr Ende vorbereiten sollten. Dass er sie
vergewaltigen ließ. Dass er ihr eine geladene Pistole anvertraut hatte. Dass er
auf einem krankhaften Rachefeldzug gegen ihre Familie war. Dass sie zwei
Menschen getötet hatte und von einem Unbekannten in den Wald gelegt wurde. Mit
der Drohung im Gepäck, ja den Mund zu halten. Das klang genauso verrückt wie
die Tatsache, dass sie nun all das verschwieg. Sie steckte in einem Dilemma,
aus dem sie nie mehr wieder rauskommen würde. Nur hoffen konnte, dass das Kartenhaus
nicht in sich zusammenfiel. Thomas überdachte kurz ihre Worte und stellte dann
eine weitere Frage.


»Aber warum
hat er dieses Video gedreht, von dem die Rede ist? Das deinen Vater in den Tod
getrieben hat.« Auch darauf konnte sie nicht
aufrichtig antworten.


»Ich weiß es
auch nicht. Er hat von Vaters Herzproblemen gehört und diesen teuflischen Plan
geschmiedet. Ich glaube, er konnte es nicht ertragen, dass mich ein anderer
Mann liebt. Und sei es mein Vater. Aber das ist natürlich nur Spekulation.« Thomas nickte mehrmals. 


»Und deine
plötzliche Freilassung? Wie denkst du darüber?« Ja,
wie dachte sie darüber? Sie hatte eine Vermutung, die sie aber wiederum nicht
äußern konnte. Deshalb musste sie ihn erneut im Dunkeln lassen. Clara legte
ihre manikürte Hand zärtlich auf seine rechte Wange. Sie konnte und wollte
nicht mehr. Es war vorbei. Beendet. Abgeschlossen. Bis auf das Damoklesschwert,
das über ihr thronte. Clara flüsterte ihm leise und sanft zu.


»Danke, dass
du für mich da bist.« Thomas errötete unmerklich. Das
war das Zeichen. Sie konnte seine Liebe ganz deutlich spüren. Langsam bewegten
sich ihre Lippen aufeinander zu. Bis sie sich endlich in glutvollen Küssen
vereinten. 
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Wilhelm Bach
lag auf einer schäbigen Pritsche im Zimmer eines schäbigen Wiener Hotels. Er
blätterte zahlreiche Tageszeitungen und Illustrierte durch. Clara hatte ihren
Mund gehalten. Hatte kein Sterbenswort über Burger, Gruber oder Bach verlauten
lassen. Zumindest gab es keinerlei Anzeichen dafür. Er hatte das Zimmer im
Voraus bezahlt. Das war üblich in Etablissements, die nach keinem Ausweis
fragten. Noch zwei Tage, dann würde er sein Quartier wechseln. Und auch die
Ansprüche. Zunächst galt es aber noch, vorsichtig zu sein. Denn man konnte nie
wissen. Wenn Clara dichtgehalten hatte, war das schon, auf kurze Sicht gesehen,
nicht sehr klug von ihr. Sicherlich. Ihr blieben sehr unangenehme Fragen und
noch unangenehmere öffentliche Bekenntnisse erspart. Aber mit der Wahrheit wäre
sie letztendlich nicht angreifbar gewesen. Nicht für ihn. Aber so. Die Reichen
würden es nie lernen. 


Clara war
frei. Konnte sich allerorts bewegen. Und war doch seiner Gnade ausgesetzt. Das
war ein wundervolles Gefühl. Und nur noch durch jenes zu steigern, das ihre
Vernichtung auslösen würde. Ihre Vernichtung, die den Zyklus abschließen würde.
Den Zyklus der Rache, die nach einem letzten Opfer schrie. Um den Schwur zu
vollziehen. Bach erhob sich von seiner Liegestatt, schlüpfte in seinen grauen
Anzug, nahm den kleinen Aktenkoffer an sich und verließ den Raum. Nachdem er
die Tür unverschlossen hinter sich gelassen hatte, wischte er sich mit einem
Taschentuch die Hände ab. Selbst die Türklinke erfüllte ihn hier mit Ekel. Aber
er musste durchhalten. Nur noch zwei Tage. Er überquerte am Zebrastreifen den
verkehrsreichen »Gürtel« und stieg die Treppen zur U-Bahn hinab. Schritt vorbei
an den gesichtslosen Gestalten, die sich in endloser Reihe an den
Begrenzungsmauern des Bahnsteiges herumdrückten. Der Zug brauste heran, die
Türen öffneten sich automatisch. Bach tauchte hinein. In die grelle Welt der
U-Bahn-Waggons. 
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Thomas
Liebherr ging zügig aus dem Bürogebäude. Das Handy am Ohr. Es war später
Freitagnachmittag. Das Wochenende stand vor der Tür. Er sah wirklich gut aus.
Schwarzer Nadelstreif. Designerhemd. Modekrawatte. Gucci-Schuhe. Kleider
machten Leute. Wenngleich er auch in Sack und Asche noch akzeptabel gewirkt
hätte. Er besaß etwas, das Bach stets fremd geblieben
war. Ausstrahlung. 


Die
Klatschpresse hatte ausführlich über die Reunion von Clara und Thomas
geschrieben. Hatte sich über der Bergmann-Tochter schnelle Erholung
unterschwellig mokiert. Wahrscheinlich hätten sie sie lieber als nervliches
Wrack beschrieben, das sich in Alkohol und Drogen flüchtete, um zu vergessen.
Doch nichts dergleichen war passiert. Ganz im Gegenteil. Clara präsentierte
sich als ganz normale junge Frau, die sich neu verliebt hatte. Nur hatten die
Medien dieses Mal keinen Zutritt zu ihrem Glück. Und das machte sie anscheinend
wütend. Also stocherten sie im Trüben und konstruierten ihre eigenen
Geschichten. Wer nicht kooperierte, wurde eben mit Dreck beworfen. Die
Entführung, der Tod ihrer Eltern spielten da keine Rolle. Die Trauerzeit war
vorüber. Der Waffenstillstand beendet. Und da Clara gegen die goldene Regel der
immerwährenden Zusammenarbeit verstoßen hatte, wurde durchgeladen.
Schonungslos. 


Liebherr
durchquerte die halbe Innenstadt. Mittlerweile hatte er sein Gespräch beendet.
Er kämpfte sich durch die Ströme von Touristen, die sämtliche Plätze und
Straßen in Beschlag genommen hatten und selbst über die zahlreichen
Würstchenbuden hergefallen waren. Er bog in eine weniger frequentierte
Seitengasse ab und betrat ein kleines, ruhiges Restaurant an der Rückseite des Stephansdoms. Dort war es so teuer und exklusiv, dass nur
wenige Betuchte sich den prüfenden Blicken des Empfangschefs aussetzten. Thomas
trat ein und verschwand hinter der massiven Mahagonitür mit ihren kleinen
Fensterchen. 


Bach drehte
eine Runde um das Gotteshaus und machte dann ebenfalls Anstalten, das
Restaurant zu betreten. Der Geschäftsführer musterte ihn eindringlich, obwohl
Bachs Anzug durchaus Klasse hatte. Aber diese Leute waren geschult. Erkannten
einen Bettler auch dann, wenn er sich unter einer ganzen Schicht von Gold
verbarg.


»Der Herr haben
reserviert?«, erkundigte er sich, die Antwort im
Voraus wissend. Was für ein Arschloch. 


»Reinhold
von Thorgau. Meine Sekretärin hat angerufen.« Bach
blickte ihn würdevoll an. Der Empfangschef zog das auf einem Podest liegende
Buch zu Rate.


»Es tut mir
leid, aber es existiert kein Eintrag zu dieser Reservierung.«
Bachs Miene verfinsterte sich. Mit strengem Ton maßregelte er sein Gegenüber.


»Meine
Sekretärin pflegt niemals etwas zu vergessen. Also liegt der Fehler wohl in
Ihrem Hause.« Er ließ keinen Zweifel daran, dass er
weiteren Widerspruch nicht duldete. Reservierung! Dieses Lokal war schon
aufgrund seiner exorbitant hohen Preise niemals ausgebucht. Bach hatte einmal
einen Bericht darüber gelesen. Und er war entschlossen, sich hier Zutritt zu
verschaffen.


»Sehr wohl,
der Herr!«, antwortete der sichtlich erschütterte
Lakai. »Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Er wies ihm
einen kleinen Tisch am Fenster zu. Jetzt erblickte er Liebherr, der in einer
Nische schräg gegenüber Platz genommen hatte. Von üppigem Blumenschmuck leicht
verdeckt. Perfekt. Bach widmete sich der offerierten Speisekarte. Was er beim
Hotel sparte, würde er hier wieder loswerden. Er winkte den Kellner herbei und
gab seine Bestellung auf. Eine Flasche Chablis.
Zander in Kräuterkruste. Waldorfsalat. Limonensorbet.
Er würde sich etwas gönnen. Seinen Körper ebenso laben wie seine Augen. Und
sein Gemüt. Liebherr nippte an seinem Drink und wandte sich dann wieder seiner
Zeitung zu. Doch er schien nicht recht bei der Sache zu sein. Wer wäre nicht
nervös, erwartete er eine Frau wie Clara Bergmann? Bach nahm sein Glas auf,
nickte Thomas zu und trank schließlich. Liebherr hatte ihn nicht wahrgenommen.
Wenn es sein musste, konnte er unsichtbar werden. 
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Bach saß mit
dem Rücken zur Eingangstür. Aber als sie geöffnet wurde, wusste er sofort, wer
eben eingetreten war. Clara Bergmann. Der Concierge begleitete sie mit aller
Umständlichkeit zu ihrem Tisch, wo ihr Beau bereits wartete. Die Absätze ihrer
Riemchenschuhe klackten am Marmorboden. In der rechten Hand hielt sie eine
dunkle Sonnenbrille. Ihr blondes Haar zu einem sittsamen Zopf geflochten. Zwei
hübsche Haarstecker zierten ihr Hinterhaupt. Der leichte Rock schlug eine
Falte, als sie sich zu Bach abgewandt auf eine kleine Polsterbank setzte. Außer
ihnen war nur noch ein älteres Paar im Restaurant. Vermutlich Amerikaner, deren
Geldbörse größer war als ihr Stil. Bach war in starker Erregung. Zu gerne hätte
er direkt in ihr Gesicht geblickt. Doch das war unmöglich. Noch. Thomas
lächelte unentwegt in ihre Richtung. Er war verliebt. Der Kellner brachte die
Karte. 


Bach blickte
aus dem Fenster. Zwei jüngere Männer und eine Frau schlichen um das Lokal.
Lugten immer wieder ganz unverblümt ins Innere. Ganz offensichtlich Presse, so
sehr sie auch ihre Fotoapparate zu verbergen suchten. Bach schätzte, wie lange
es wohl dauern würde, bis Clara in ihre alten Schemen zurückfiel. Bis
Oberflächlichkeit sich wieder einstellte. Und damit auch Thomas’ Zuneigung an
Wert verlor. Er bedauerte ihn. Diesen braven Burschen, der nicht abgehoben war.
Trotz seines Erfolgs. Er war Claras Kompensation. Ihr Schutzschild, den sie
vorläufig noch brauchte. Bis sie es überwunden hatte. Und das alte Programm neu
gestartet wurde. Bach war davon überzeugt. Obwohl es keine Rolle spielte. Denn
schon viel früher wäre alles vorbei. Er glaubte nicht an die Veränderung eines
Menschen. An den guten Kern, den jeder besaß. An Anstand, Treue und Moral. Er
glaubte nur an das unwiderruflich Schlechte. An die sieben Todsünden. 


Bach genoss
seinen Wein und sein superbes Mahl. Ohne jedoch seine Aufmerksamkeit auf Clara
einzuschränken. Sie hatten ebenfalls Wein bestellt. Salat und Nudelgerichte.
Ein einfacher Italiener hätte es dafür wohl auch getan. Aber da wäre die
Intimität verloren gegangen, an der sie sich hier erfreuten. Bach hatte dafür
nur bedingt Verständnis. Er sah darin eher Maßlosigkeit und
Verschwendungssucht. Nach dem Dessert begab er sich zur Toilette. Auf dem Weg
zurück zu seinem Tisch hielt er kurz inne. Verbarg sich hinter einem kleinen Paravent.
Bruchstückartig konnte er ihr Gespräch verfolgen. Hörte ihre Stimme, die von
Wärme und Herzlichkeit erfüllt war. Es beglückte ihn beinahe, sie so
wahrzunehmen. Wäre da nicht der hintergründige Groll gewesen, den er gegen sie
hegte. Die Wut auf alles, was sie tat. Was sie darstellte. Was sie verkörperte.
In jeder Phase ihres Lebens. Er hasste sie dafür, daran nicht teilhaben zu
können. Für immer ausgeschlossen zu sein von dem, was sie wohl Glück nannte. 


Clara sprach
von der Firma. Wie ungewöhnlich. Nun, sie musste sich wohl darum kümmern. Da
sonst niemand mehr da war. Sie redete nun intensiv auf Thomas ein. Bach
verstand nur wenig. Aber das bisschen reichte aus. Sie wollte, dass er ins
Unternehmen einstieg. Sich um ihre Belange kümmerte. Denn nur ihm konnte sie
vertrauen. Ein wahrlich kluger Schachzug von ihr. Sie hatte Verstand. Und
Instinkt. Er kehrte zu seinem Tisch zurück und verlangte mit einem Wink die
Rechnung. Eine wahrlich stattliche Summe. Aber es hatte sich gelohnt. Er
bezahlte, gab reichlich Trinkgeld, öffnete seinen Aktenkoffer und holte einen
dünnen Umschlag heraus. An der Pforte überreichte er diesen dem Empfangschef,
der Bach nun wesentlich freundlicher gesinnt war. 


»Geben Sie
dieses Kuvert bitte der jungen Dame.« Der Lakai nickte
beflissen. 


»Sehr wohl.
Ich wünsche einen guten Abend. Beehren Sie uns bald wieder. Und entschuldigen
Sie das kleine Durcheinander Ihre Reservierung betreffend.«
Bach verabschiedete sich von dem Pinguin und verließ das Restaurant. Die Sonne
war bereits untergegangen. Und die Zahl der Medienvertreter war gestiegen.
Nicht mehr lange, und sie würden für ihr Warten belohnt werden.
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»Wie hat er
denn ausgesehen?«, wollte Clara wissen. Ihre Hände
begannen, leicht zu zittern. Der Concierge gab eine kurze Beschreibung.
Dunkelbraunes, kurzes Haar. Modebrille. Oberlippenbart. Mittelgroß, sportlich.
Grauer Anzug, Aktenkoffer. Gepflegte Erscheinung. Speiste an Tisch fünf.
Reinhold von Thorgau. Clara konnte mit diesem Namen nichts anfangen. Sie hatte
den besagten Herrn, als sie eingetreten war, nicht bemerkt. Auch Thomas hatte
ihn nur schemenhaft wahrgenommen. Er blickte besorgt auf den Umschlag. Und dann
noch besorgter in Claras Gesicht. Sie lächelte verlegen. Versuchte, ihre
Aufregung zu überspielen.


»Willst du
ihn denn nicht öffnen?«, fragte Thomas nach einer
Weile. Verlegen nahm sie das Kuvert an sich und steckte es in ihre Handtasche.


»Ach was.
Sicher etwas Unwichtiges. Das hat Zeit. Genießen wir lieber unseren Abend.« Thomas akzeptierte achselzuckend. Er rief nach der Rechnung
und bat darum, ein Taxi zu bestellen. Es sollte direkt vorm Lokal halten. 


»Bleib heute
Nacht bitte bei mir.« Thomas küsste sie auf die Stirn.
Der Ober verkündete die Ankunft des Taxis. Ein wahres Blitzlichtgewitter brach
über sie herein, als sie ins Freie traten. Mit gesenkten Köpfen sprangen sie
ins Fahrzeug, als wären sie auf der Flucht. 


»Buchenstraße!«, befahl Thomas dem Lenker. Der Fahrer brauste los und
fuhr einen der Wegelagerer beinahe über den Haufen. Clara schrieb in Gedanken
selbst die Schlagzeilen der Boulevardblätter. »Partygirl sucht Trost beim
Ex. Keller hat Liebe neu entfacht. Clara Bergmann erstaunlich gut erholt.« Es widerte sie
an. Ja, die Geister, die ich rief. Aber es gab keinen Hexenmeister, der die
Sache wieder ins Reine bringen konnte. Niemand konnte das. Denn das Spiel war
erst vorbei, wenn der Teufel seine Seele bekommen hatte.
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Das Anwesen
wirkte verwaist. Die Hausangestellten waren gegangen. Nur der Hausmeister, der
im kleinen Pförtnerhäuschen mit seiner Frau wohnte, schien da zu sein.
Zumindest brannte dort Licht. Clara führte Thomas ins große Wohnzimmer, wo er
an der Hausbar zwei starke Drinks mischte. Clara würde es nötig haben. Sie
stellte das künstliche Kaminfeuer an und nahm auf dem Sofa davor Platz. Dann
holte sie das Kuvert aus ihrer Handtasche. Sie nahm all ihren Mut zusammen und
öffnete es. Es fand sich nur ein kleiner Zettel darin. Darauf stand »Erzählen
Sie es ihm!«
Das war alles. Die Nachricht war per Hand geschrieben. Mit einem dicken
schwarzen Filzstift. Völlig schnörkellos. Clara überlegte. Dann nickte sie. Ja,
es war an der Zeit. Es war überhaupt das einzig Richtige, was sie jetzt noch
tun konnte. Sie reichte Thomas den Zettel. Er blickt verwirrt drein.


»Was hat das
zu bedeuten?« Clara wandte ihr Gesicht zu Boden. Sie
wusste nicht, wie sie das angehen sollte. Er bemerkte ihre Verlegenheit und
nahm neben ihr Platz.


»Es
bedeutet, dass ich gelogen habe. Dass ich alle angelogen habe. Auch dich.«
Flehentlich sah sie in seine Augen. Sie musste reinen Tisch machen. Zumindest
ihm gegenüber. Denn es war das Mindeste, was er verdiente. Die Wahrheit. Wenn
sie auch alles zerstören mochte. Sollte er entscheiden, wie es dann weiterging.
Nach Worten ringend, begann sie ihre Erzählung. Ließ nichts aus. Schilderte den
genauen Ablauf ihrer Entführung. Ihr Erwachen in diesem Gefängnis. Ihre
Gespräche mit Michael, die schließlich zur Ursache der Verschleppung führten.
Ihre gescheiterte Flucht. Die vorgetäuschte und später die echte
Vergewaltigung. Die Tötung Burgers. Die Tötung Michael Grubers. Ihren kurz
bevorstehenden Selbstmord. Ihre mysteriöse Freilassung. Und ihre Beweggründe,
darüber zu schweigen. Thomas hatte während dieses Vortrages kein einziges Wort
gesagt. Hatte nur manchmal die Augen geschlossen. An den besonders abscheulichen
Stellen. Jerry war inzwischen auf Claras Schoß geklettert.


»Sie hat
mich das alles durchstehen lassen. Diese kleine weiße Zooratte.« Sie strich
über sein weiches Fell. Thomas stand auf und schritt im ganzen Raum umher. Er
schien zu überlegen. Clara wollte etwas zu ihm sagen, doch er winkte mit einer
deutlichen Handbewegung ab. Sie kauerte sich in den hintersten Winkel der
Couch. Mit gefasster Stimme begann er zu sprechen.


»Das sieht
ganz nach Erpressung aus.« Clara war überrascht. Und
erleichtert. Kein Wort des Vorwurfs. Kein Kopfschütteln. »Diese Sache nimmt
sich sehr böse aus. Und es ist bewundernswert, wie du das durchgestanden
hast«, setzte er fort. »Die Frage ist, was er will, dieser Wilhelm Bach.« Ja, was wollte er? Auch Clara hatte darauf keine Antwort.
Es war alles so undurchsichtig. Ohne erkennbaren Sinn. Von Beginn an. Thomas
sprach weiter. »Warum wollte er, dass du mich einweihst? Das ist doch völlig
irrational. Gerade für einen Erpresser. Also scheint es ihm nicht um Geld zu
gehen. Er verfolgt einen düsteren Plan, der sehr gefährlich für uns sein wird.
Da bin ich mir sicher.« Uns? Clara ging ein Licht auf.
Natürlich. Er hatte es auch auf Thomas abgesehen. Und der hatte das sofort
erkannt. 


»Was sollen
wir jetzt tun? Sollen wir zur Polizei gehen? Es wäre das Beste. Vor allem für
deine Sicherheit.« Thomas setzte sich wieder zu ihr. Nahm ihre Hand.


»Rede keinen
Unsinn. Und für die Polizei ist es jetzt zu spät. Das würde sehr unangenehm
werden. Man könnte dich am Ende selbst beschuldigen. Nein. Dem darfst du dich
nicht aussetzen. Das lasse ich nicht zu.« Er sprach
jetzt beinahe erregt. Die Tränen glänzten in Claras Augen. Noch nie hatte sie
ihn so entschlossen gesehen. So voller Energie. Unrecht war ihm zutiefst
zuwider. Sie war froh, gebeichtet zu haben. »Wir bleiben bei dem, was du
ausgesagt hast. Zu hundert Prozent. Ich kenne eine gute, angesehene Detektei,
die auch schon für meine Firma gearbeitet hat. Interne Untersuchung. Arbeiten
sehr diskret. Die setze ich darauf an. Gleich Montagmorgen. Es muss doch
möglich sein, diesen Kerl zu finden.« Clara sah ihn
ängstlich an. Er wusste sofort, was sie bedrückte. »Nein, nein. Sie bekommen
von mir nur die relevanten Fakten. Alles andere braucht sie nicht zu
interessieren. Sie werden ihn finden. Und dann sehen wir weiter.« Clara blickte weiterhin besorgt drein.


»Aber was
ist mit dir? Ich kann dich da doch nicht mit reinziehen!«
Thomas küsste sie spontan hinterm linken Ohr.


»Für dich
würde ich durchs Feuer gehen.« Clara strahlte vor
Glück. Für einen Moment war es verschwunden. Das Damoklesschwert. Für einen
Moment. 
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Thomas
Liebherr schloss die Wohnungstür hinter sich ab und schulterte seine kleine
Reisetasche. Er war lässig gekleidet. Jeans, Turnschuhe, dunkelgrünes T-Shirt.
Er ging zum Lift und drückte den Abwärtsknopf. Bei der Detektei hatte sich
erwartungsgemäß nur der Bereitschaftsdienst gemeldet. Diese Angelegenheit
musste er jedoch mit dem Chef persönlich besprechen. Und der war erst am Montag
wieder zu erreichen. Also hatte er den ehest möglichen Termin zur Konsultation
vereinbart. Bis dahin konnte er nicht viel machen. 


Er liebte
Clara. Und er würde sie mit aller Macht zu beschützen versuchen. Verstehen
konnte er sie jedoch nur bedingt. Hätte sie ihn doch schon früher eingeweiht.
Ehe sie zur Polizei ging. Dann wäre dieser ganze Irrsinn, in den sie
hineingeschlittert waren, niemals so geschehen. Er war Realist genug, um die
unvermeidbaren Konsequenzen zu erkennen. Clara war völlig in der Hand dieses
Verrückten, der nur darauf wartete, sie im perfekten Moment bloßzustellen.
Sie zu zerstören, so, wie dieser Michael alles andere zerstört hatte.
Einschließlich sich selbst. Ja, dieser Plan war teuflisch. Das Opfer wurde zum
Mittäter. Ob es wollte oder nicht. Nur Claras Tod hätte diese Komplizenschaft
beendet. Die Aufzugstür öffnete sich. Er trat ein und drückte den Knopf zur
Tiefgarage. Thomas spürte die Gefahr, die ihm selbst drohte. Dieser Bach hatte
ihn nicht umsonst einweihen lassen. Dessen war er sicher. Aber die Ermittler,
die er engagieren wollte, verstanden ihr Handwerk. Und sie würden schon Wege
finden, wie man sich diesen Menschen vom Halse schaffen konnte. 


Der Lift
hielt. Die Garage war beinahe leer. Viele Wiener flüchteten am Wochenende aufs
Land. Sein schwarzer BMW stand auf dem üblichen Stellplatz. Das grelle Licht
hier unten wirkte stets befremdlich auf ihn. Wie in einem dekontaminierten
Operationssaal. Ein weißer Pritschenwagen stand auf Nummer fünf. Diese Wohnung
war seines Wissens nach frei. Vielleicht war es jemand
im Auftrag des neuen Mieters. Ein Mann mit einem blauen Overall stieg plötzlich
aus. Schlug forsch die Tür zu. Dann hievte er eine Werkzeugtasche von der
Ladefläche. Einen Zollstock unter seinen rechten Arm geklemmt. Vermutlich ein
Pfuscher. Thomas ging auf sein Auto zu und drückte die ferngesteuerte
Zentralverriegelung. Der Mann kam an ihm vorbei. Er trug eine große
Schirmkappe.


»Guten Tag«,
murmelte er, an Thomas gerichtet. Der Zollstock fiel auf den Boden. Er ging
weiter.


»Sie haben
da etwas verloren!« Der Mann blieb stehen. Thomas
bückte sich. Mit dem Maßstab in der Hand richtete er sich wieder auf und wandte
sich zu dem Mann, der nun auf ihn zuschritt. Zu spät bemerkte er die große,
silberne Stange, die urplötzlich mit enormer Wucht auf seine Stirn niederfuhr.
Zweimal, dreimal. Bis er fiel. 
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Clara stand
mit ihrer großen Designersonnenbrille auf der Nase beim Kiosk an der
vereinbarten U-Bahn-Station. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt und trug einen
kleinen Rucksack an der Seite. Thomas hatte diesen Treffpunkt gewählt, da hier
eine Ampel war und ein Fußgänger sehr leicht einsteigen konnte. Dieses Mal war
es ihr gelungen, die Presseleute abzuschütteln. Die waren dem Taxi von Thomas
gefolgt, der noch ein paar Sachen aus seiner Wohnung und sein Auto holen
wollte. Hoffentlich hatte er es auch geschafft, sie loszuwerden. Dann konnten
sie in Ruhe aus der Stadt fahren. Zu Verwandten von Thomas. Einfach weg. Weg
von diesen Aasgeiern. Weg von den ewigen Fragen. Weg von Wilhelm Bach. Sie
musste wieder einen klaren Kopf bekommen. Nachdenken. Entscheiden, was sie
weiter tun sollte. Ihre Zukunft war ungewisser denn je. Solange dieser Mensch
Druck auf sie ausübte, würde sie nicht zur Ruhe kommen. 


Ungeduldig
blickte sie auf ihre Armbanduhr. Wo blieb er denn so lange? Sie dachte über
ihre Beziehung nach. War Thomas die große Liebe, die sie endlich gefunden
hatte? Oder war er nur ihr emotionaler Retter, der sie vor dem Absturz in ein
tiefes Loch bewahrte? Eine Gruppe Jugendlicher begann, den Eingang zur Station
in Beschlag zu nehmen. Ausreißer, die sich mit Schnorren über Wasser hielten.
Clara wich bis an die Gehsteigbegrenzung zurück. Sie schloss ihre Augen. Sehnte
die Ferne herbei. Sie hatte Angst vor allem, was nicht ins Bild passte. Clara
war entfremdet. Hatte den Kontakt verloren. Michael tauchte gedanklich vor ihr
auf. Mit seinem ganzen Pessimismus. Mit seiner ganzen Abscheu. Mit seiner
ganzen Lebensverneinung. Ja, der Keller war wieder da. Ringsherum. Überall. 


Clara kramte
ihren neuen BlackBerry heraus. Wählte Thomas’ Nummer.
Die Mobilbox meldete sich. Es musste etwas passiert sein. Oder hatte er es sich
anders überlegt? Hatte er alles nochmals überdacht? Oder war er aufgehalten
worden? Von der Presse? Von der Polizei? Oder von Wilhelm Bach? Es fröstelte
sie bei diesem Gedanken. Was sollte sie tun? Sie musste etwas unternehmen. Aber
was? Vielleicht war es an der Zeit, reinen Tisch zu machen. Schließlich konnte
sie nicht verantworten, dass Thomas noch etwas zustieß. Sie winkte das nächste
Taxi heran. Stieg ein.


»Zum
nächsten Polizeirevier!« Der Fahrer murmelte etwas Unverständliches. Vermutlich
lag es zu nahe, damit sich die Fuhre auch lohnte. Clara war entschlossen. Nach
einer Weile hielt der Wagen. Sie zahlte und öffnete die Tür. Erblickte
Uniformierte, wie sie das Gebäude verließen. Sah in ihre leeren Gesichter. Las
im Voraus all das Unverständnis, die Vorverurteilungen, die darin liegen
würden. Sie schloss die Tür.


»Buchengasse!«, gab sie dem Fahrer ihr neues Ziel wieder an.
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Bach lag auf
der Ledercouch und zappte durchs Programm. Großer
Flachbildfernseher, edle Möbel, allerlei Spezialitäten im Kühlschrank.
Ausgewählte Bücher in den Regalen, interessante Drucke an den Wänden. Thomas
Liebherr verstand zu leben. Geschmackvoll und stilsicher.
Er beneidete ihn darum. Ja, er beneidete ihn um so vieles. Nur nicht um die
Lage, in der es sich momentan befand. Und auch nicht um Clara Bergmann, die im
Bett garantiert göttlich war. Aber als Mensch den Offenbarungseid leisten
musste. Bach stellte den Fernseher ab. Nein, sie war die Alte geblieben. Er
bereute es mehr denn je, sie laufen gelassen zu haben. Zumal nun auch ein
völlig Unbeteiligter dran glauben musste. Ein Ehrenmann, der sich vor sie
gestellt hatte. Sie zu verteidigen suchte, wo es keine Verteidigung gab. Nur ein
Eingeständnis. Aber das überstieg den Stolz dieser feinen Dame. Bach widerte
der Gedanke an. Bach widerte Clara Bergmann an. 


Er ging mit
seinem Laptop unterm Arm in das kleine Büro und fuhr Liebherrs PC hoch. Das
Passwort lag auf der Hand. Er verwettete sein Leben darauf. Bach tippte die
fünf Buchstaben ein. CLARA. Der Zugang wurde gestattet. Er schüttelte
resigniert lächelnd den Kopf. Armer Thomas. Hahnrei in Claras Egomanie. Bach
verband die beiden Computer und verschob einige Datensätze von seinem Notebook
auf den PC. Er achtete dabei auf die Konformität der Erstellungsdaten. Es war
spät geworden. Jenseits von Mitternacht. Seit zwei Tagen logierte er nun hier.
Clara hatte genügend Zeit zum Nachdenken gehabt. Diese Zeit war nun abgelaufen.
Er ging ins Badezimmer, wusch sich und putzte seine Zähne. Bach ging ins
Schlafzimmer und legte sich in das weiche Doppelbett. Liebherr war vorbereitet
gewesen. Für alle Eventualitäten. Und Bach war es auch. Per E-Mail hatte er
Thomas’ Sekretärin angewiesen, alle Termine dieser Woche zu streichen. Und sich
jeglichen Telefonanruf ausgebeten. Er war im Urlaub und wollte nicht gestört
werden. Die Firma würde schon ein paar Tage ohne ihn auskommen. Seine kranke
Mutter nicht. Nur Clara hätte alles aufdecken können. Alles entlarven. Doch die
hatte sich verkrochen. Um nicht selbst entlarvt zu werden. Als oberflächliche
Egoistin, die sich selbst über alles andere stellte. 


Bach machte
die Nachttischlampe aus und räkelte sich im samtweichen Bettzeug. Er drehte
sich zur Seite und schloss die Augen. Nochmals lief alles vor seinen Augen ab.
Verfolgte ihn bis in den letzten Winkel seines Gehirns. Der Niederschlag. Die
Fesselung. Der Abtransport. Die endlos dauernde Fahrt, während der Thomas immer
wieder zu sich gekommen war. Und erst nach großer Mühsal endlich das betäubende
Getränk zu sich genommen hatte. Die Einfahrt am Grundstück. Der Leiterwagen.
Die Schleuse. Die Gittertür. Und die stundenlange Demontage der Hütte am
nächsten Tag. Bis nur noch der Zugang zur Schleuse geblieben war. Die
Bodenklappe. Bach wälzte sich auf die andere Seite. Der stückweise Abtransport
des Holzes, der Dachelemente und der restlichen Hütteneinrichtung hatte bis in
die späten Abendstunden hinein gedauert. Der Mürrener
Verwertungshof war auch sonntags geöffnet. Ohne Personal. Ohne Zeugen. Er hatte
also seine letzten Spuren verwischt. Und mit Thomas ein Faustpfand in den
Händen, dessen wahrer Wert noch nicht absehbar war. 


Bach war
seinem Ziel sehr nahe. Und doch war er weder glücklich noch euphorisch. Ganz im
Gegenteil. Er war niedergeschlagen. Entsetzt sowohl von den Menschen wie auch
von sich selbst. Entsetzt darüber, wie er dem bewusstlosen Thomas Liebherr die
Fesseln gelöst hatte. Wie er in sein Gesicht gesehen hatte. Auf diesen
scheinbar friedlich schlafenden Menschen herniederblickte.
Der schon in kurzer Zeit voller Bestürzung aufwachen würde. Und sich in Claras
Leben wiederfand. In tiefster Verzweiflung. Mit einem
prall gefüllten Vorratsschrank und einem kleinen Brief, auf dem nichts weiter
drauf stand als »Halten Sie durch!«. Bach schlief endlich ein. Doch auch die Träume
ließen ihn nicht los. Hielten ihn weiter gefangen. In dieser Welt aus Rache und
Terror, die er ersonnen hatte. Aus Hass vor allem, womit er sich nicht
identifizieren konnte. Und aus Angst vor dem Urteil, was noch über ihn
gesprochen würde. Aus Angst davor, womöglich einen Menschen geopfert zu haben.
Einen, der es nicht verdient hatte.
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Bach verließ
das Reisebüro mit seinem schwarzen Aktenkoffer in der Hand. Bargeld, ein paar
Fotos, sein Reisepass, ein Flugticket, ein Schlüsselbund, der schmale Laptop,
zwei große Kuverts und eine geladene Pistole befanden sich darin. Er bummelte
durch die Wiener Innenstadt. Zur Mittagszeit war es etwas erträglicher. Die
Menschenmassen waren zum Essen. Er würde auch zum Essen gehen. Aber erst, wenn
alle anderen damit fertig waren. Alles, was er noch besaß, trug er bei sich.
Der Lieferwagen war an einen Schrotthändler verkauft, der sich auch um die
Formalitäten gekümmert hatte. Er reiste von nun an sozusagen mit leichtem
Gepäck. Bach schritt über die alten Plätze, vorbei an den Prachtbauten der
Monarchie. 


Was mochten
das für Zeiten gewesen sein, dachte er bei sich? Nicht ganz ohne
Sentimentalität. Er war im Tiefsten seiner Seele Sozialist, aber auch ein stiller
Bewunderer der Kaiserzeit. Obwohl er genau wusste, dass all die Eleganz mit
Blut, Leid und Unterdrückung erkauft wurde. Er setzte sich auf eine der
öffentlichen Sitzbänke, legte sein Jackett ab und beobachtete das Treiben
ringsherum. Fiaker mit zahlungskräftiger Kundschaft fuhren vorbei. Junge
Liebespärchen, eilige Geschäftsmänner, staunende Touristen. Wien hatte ein
besonderes Flair. Wenngleich er niemals hier leben wollte. Es nur für den
Augenblick genoss. Ein Mann warf einen brennenden Zigarettenstummel knapp vor
ihn auf den Boden. Alles verbrannte irgendwann einmal. Wurde zu Asche. Er stand
auf und ging weiter seines Weges. Der Abend war noch weit weg. Also würde er
sich eine kleine Freude gönnen. Ein lukullisches Mahl und danach ein
Violinkonzert in der Nachmittagsvorstellung. Es galt, seinen Geist zu schärfen.
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Clara hatte
Maria weggeschickt. Sie konnte sich alleine ankleiden. Es graute ihr vor diesem
Abend. Aber es half nichts. Sie musste dort hingehen. Das jährliche
Sommerbankett der Bergmann AG im ehrwürdigen Festsaal des Continental-Hotels
stand an. Und da durfte die letzte Repräsentantin der Firma natürlich nicht
fehlen. In ähnlichen Worten hatte der Prokurist es bei ihrem letzten
Firmenbesuch formuliert. Letztes Jahr war sie noch mit Vater und Mutter dort
gewesen. Hatte gelangweilt den Reden und Quartalsberichten gelauscht. Und sich
Gedanken über ihr Kleid und ihr Make-up gemacht. Und über Thomas, der gutmütig
neben ihr gesessen hatte. Kurz vor ihrer ersten Trennung. Das war ein Jahr her.
Thomas! Er war nicht da. 


Die Polizei
hatte ihr über sein Verschwinden einige Fragen gestellt. Seine Sekretärin hatte
ihn vermisst gemeldet, als er nach einer Woche noch immer nicht im Büro
erschien und auch sonst nirgendwo erreichbar war. Warum hatte sie das nicht
getan? Ja, warum? Die Polizisten waren nicht gerade höflich mit ihr umgegangen.
Sie hatte nicht glaubwürdig gewirkt. Wie schon bei der ersten Vernehmung nach
ihrer Entführung. Sie geriet zunehmend ins Zwielicht. Was hätte sie sagen
sollen? Dass ein gewisser Bach dabei war, sie zu erpressen? Dass sie gemeinsam
mit Thomas aus der Stadt hatte flüchten wollen? Und er beim vereinbarten
Treffpunkt nicht aufgetaucht war? Dass er einen Privatdetektiv einschalten
wollte? Nichts ergab mehr einen Sinn. Nicht für sie und schon gar nicht für die
Polizei, die wesentliche Fakten gar nicht kannte. Und Clara hatte nicht vor,
sie bekannt zu geben. Nicht gegenüber diesen unflätigen Beamten, die
mittlerweile eine klare Verbindung zwischen den Ereignissen sahen. 


Wenn Bach
hinter Thomas’ Verschwinden steckte, würden sie ihn nicht finden. Schließlich
hatten sie ja auch Clara während ihrer Gefangenschaft nicht gefunden. Damit
rechtfertigte sie ihr Vorgehen. Im Innersten wusste sie aber ganz genau, wie
niederträchtig ihr Handeln war. Wie feige. Wie selbstsüchtig. Hauptsache, sie
kam davon. Aber bloß wie lange? Clara streifte ihr kleines Schwarzes über,
schlüpfte in passende Pumps und begab sich zum Schminktisch. Wenn schon ihre
Seele nicht glänzte, sollte es wenigstens ihr Aussehen tun. Sie nahm ihren
knallroten Lippenstift und bemalte ihren sinnlichen Mund. Sie war schöner denn
je. Und sie wusste es. Ihre Hässlichkeit verbarg sich woanders. Jenseits dieser
Fassade aus Schminke, Schmuck und Haute Couture.
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Bach lag in
Claras rotem Mercedes auf dem Fußboden vor der Rückbank. Er hatte eine leichte,
schwarze Decke über sich gezogen. Es war kein Kunststück gewesen, hier
hineinzugelangen. Das Hotel hatte einen Parkservice, der die Wägen der Gäste
vor dem Haupteingang übernahm und in einem geschützten Bereich abstellte. Eine
kurze Klettertour genügte, um dorthin zu gelangen und in einen der Wagen zu
steigen, die nicht einmal abgeschlossen wurden. Seit zwei Stunden harrte er
hier bereits aus. Sein Rücken schmerzte. Doch was war das schon im Vergleich zu
der Belohnung, die in Kürze ins Haus stand? Sie würde bald kommen. Da war er
sicher. Nur einen Moment lang hatte er befürchtet, sie würde womöglich mit dem
Taxi hier erscheinen. Aber das wäre einer Bergmann
nicht würdig gewesen. Einer Clara Bergmann. Nein, bei so einem Anlass galt es,
seinen Rang zu zeigen. Schließlich ging es um die Firma. Da konnte die höchste
Repräsentantin doch nicht mit der Mietkutsche anrauschen. 


Er lächelte
leise in sich hinein. Ja, sie hatte wahrlich an Sympathien verloren. Das große
Liebkind der Medien. Schon bald würde die Polizei sich für diese Affäre ganz
besonders interessieren. Zumindest, wenn ihr ziemlich unappetitliche Fakten
zugespielt wurden. Nun, darüber musste geredet werden. Sobald Clara nach Hause
zurückkehrte. Bach veränderte seine Position etwas und drehte sich leicht zur
Seite. Sein Kopf war jetzt der Rückfront des Fahrersitzes zugewandt. Er vernahm
Schritte, die direkt auf ihn zuführten. Endlich. Er begann, ganz leise zu
atmen. Dann zog er die Decke über sein Gesicht. Die Tür wurde geöffnet, und
jemand stieg ein. Vermutlich der gleiche junge Mann, der schon zuvor eingeparkt
hatte. Der mit seiner Pagenuniform ebenso lächerlich
wie deplatziert gewirkt hatte. Aber was tat man nicht alles, um zu überleben,
das Sein weiterfristen zu können? Der Wagen fuhr an. Schnurrte katzengleich
dahin. Bachs Autos waren stets alt und schrottreif gewesen. Dieses hier
hingegen klang wie eine beruhigende, ganz leise gestellte Melodie aus der
Stereoanlage. Wie die Ouvertüre zu einem Stück, das bald seinen Höhepunkt
erreichen würde. Das Fahrzeug hielt im Leerlauf, und der Junge stieg aus.


»Ihr Wagen,
meine Dame«, sagte er demütig. Dann ein leises, fast beleidigt gemurmeltes Danke. Sie stieg ein, trat mit ihren hohen Absätzen
die Kupplung, legte den ersten Gang ein und fuhr davon. Nach einer ganzen Weile
hielt sie an und betätigte den Knopf zur Fernbedienung. Sie waren vor dem Tor.
Die Reporter waren allem Anschein nach verschwunden. Sie hatten endlich genug
Bilder, wie sie hier ein und aus fuhr. Irgendwann reichte es sogar dem Hartgesottensten. Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung
und blieb schließlich endgültig stehen. Direkt vor der Villa. Der Hausmeister
würde ihn morgen früh wegstellen müssen. 


Nachdem sie
ausgestiegen war, blieb Bach noch eine Weile liegen. Er musste jetzt nichts
mehr überstürzen. Eine Kleinigkeit ging in seinem Kopf umher. Während der
ganzen Fahrt hatte sie schwer geatmet. Selbst das zwischenzeitlich angemachte
Radio hatte das nicht übertönen können. Sie war unglücklich. Verzweifelt. Im
Kampf mit sich selbst. Einsam. Und ihre riesige Klause hier machte alles nur
schlimmer. Sie war gefangen. Im Reichtum. In ihrer Prominenz. In all den
Konventionen, die sie nicht ablegen konnte. Gefangen in der Welt, die sie sich
geschaffen hatte. Und nun nicht verlassen konnte. Auch nicht im Eindruck
dessen, was geschehen war. Bis in alle Ewigkeit. Oder nur bis zum Morgengrauen.
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Bach stieg
die schwach beleuchteten, steinernen Stufen hinauf. Die Villa war im
klassizistischen Stil erbaut. Dorische Säulen zierten die gesamte Vorderfront. 


Es war ihm,
als schritt er in einen altgriechischen Tempel. Nur dass hier keine Götter
verehrt wurden. Nur Götzen der Luxusgesellschaft. Er drückte die Klinke zum
Portal nieder. Die schwere, reich verzierte Tür aus Kirschholz öffnete sich.
Wie er gedacht hatte. Die Bergmanns vertrauten auf die Technik, die ihre
Grundstücksgrenzen sicherte. Wozu also noch das Haupthaus absperren? Er
lächelte. Bach betrat das marmorne Foyer. Schwaches Licht aus der oberen Etage
bedeckte den Raum. Zahlreiche Gemälde säumten die steinernen Wände. Ob Original
oder Fälschung, vermochte er nicht zu unterscheiden. Kurt Bergmann war also ein
echter Freund der Muse gewesen. Judith und Holofernes.
Zeus in der Unterwelt. Jason und die Argonauten. Odysseus. Welch lehrreiche
Geschichten verbargen sich dahinter! Geschichten voll von Tapferkeit, Weisheit,
Verführung, Grausamkeit, Hochmut und Erkenntnis. Hatte auch Kurt Bergmann seine
Lehren daraus gezogen? Bach bezweifelte es. Für ihn waren es vermutlich einfach
nur Bilder, deren Betrachtung ihm Freude bereitete. Der tiefere Sinn blieb ihm
verborgen. 


Bach schritt
über die geschwungene, mit rotem Teppich belegte Treppe ins Obergeschoss. Dorthin,
wo er Clara vermutete. Ein langer Korridor tat sich auf. Mit schmalen Tischchen
an den Wänden. Und dezenten Kristallleuchtern an der Decke. Über den hölzernen
Wandpaneelen waren rot gemusterte Seidentapeten angebracht, wie man sie aus
Schlössern kannte. Er ging auf eine Pforte am Ende des Schlauchs zu. Licht
drang aus dem unteren Türspalt hervor. Er umklammerte fest den Griff seines
Aktenkoffers. Hielt kurz inne. Dann öffnete er. Ein großes, stark beleuchtetes
Wohnzimmer offenbarte sich ihm. Designercouch. Überbreiter Flachbildschirm.
Rokokomöbel an den Wänden. Ein Druck von Klimt.
Judith und Holofernes. Ja, wie der Vater so die
Tochter. Der ornamentreiche Teppich passte perfekt in dieses Ambiente. Bach war
beeindruckt. Es hatte wirklich Stil. 


Eine weiße
Ratte saß auf dem niedrigen, schweren Mahagonitischchen in der Mitte des Raums.
Ach ja, Jerry. Den hatte er beinahe vergessen. Jerry, der lebende Beweis ihres
Dilemmas. Er starrte Bach mit seinen schwarzen, undurchdringlichen Augen an.
Feindseligkeit war zu erkennen. Wieder zeichnete sich ein Lächeln in sein
Gesicht. Er ging weiter. Warf einen kurzen Blick in das dunkle Schlafzimmer.
Ins Bad. Schließlich erreichte er das sogenannte
Ankleidezimmer, in dem ebenfalls Licht brannte. Er bewegte sich ganz leise.
Fast katzengleich. Clara saß vor einem mit vergoldeten Verzierungen
eingefassten Spiegel und kämmte ihr langes Haar. Bach versteckte sich hinterm
Türstock und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie wirkte irgendwie abwesend.
Verwirrt. Vielleicht auch verzweifelt. Die Routine des Kämmens schien sie gar
nicht wahrzunehmen. Clara war schöner denn je. Bach
bemächtigte ein beinahe unüberwindlicher Drang. Ein Drang, sie zu küssen. Sie
lustvoll zu nehmen. 


Er machte
kehrt und setzte sich auf die Couch. Legte den Koffer neben sich ab. Er schloss
kurz die Augen. Ließ die Umgebung auf sich einwirken. Das Licht ging im
Ankleidezimmer aus. Clara kam heraus. Barfuß. In
einem weißen Nachthemd. Bach lächelte sie an. Ein kurzer, erstickter Schrei
flutete den Raum. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. So, als
hätte sie ein Gespenst gesehen. Blankes Entsetzen zeichnete sich in ihr
Gesicht. 


»Guten
Abend, Clara«, begrüßte ich sie.
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Clara stand
mit offenem Mund da. Für einen Augenblick unfähig, sich zu bewegen. Dann rannte
sie ins Schlafzimmer. Ich stand auf und folgte ihr. Völlig aufgelöst
durchwühlte sie ihre Handtasche. Suchte nach ihrem Handy. Endlich fand sie es.
Hielt das kostbare, mit glitzernden Steinen besetzte Teil in den Händen. Sie
klappte es auf. Ich ging langsam auf sie zu. Versuchte, nicht allzu bedrohlich
auf sie zu wirken.


»Bevor Sie
die Polizei rufen, sollten Sie sich vielleicht etwas anschauen.« Ich sprach ganz sanft. Sie drückte mit zittrigen Händen
dreimal auf die Tasten nieder. Ich ging zurück zur Couch, öffnete den
Aktenkoffer und holte ein Foto heraus. Ich hörte Clara im Hintergrund sprechen.


»Polizei?
Bitte, Sie müssen mir helfen! Ein Mann …« Sie brach ab, während ich ihr das
Bild unter die Nase hielt. Ein kurzes Zögern. Eine Männerstimme war undeutlich
zu vernehmen. Clara klappte das Handy zu. Im nächsten Moment war sie über mir.
Schlug mit geballten Fäusten gegen meinen Kopf. Der Schmerz war fast
unerträglich. Sie war rasend. Wütete, von Zorn und Hass angepeitscht. Ich stand
kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Es war unglaublich, wie stark diese
zierliche Person war. Es gelang mir, ihre Arme unter Kontrolle zu bekommen. Sie
bespuckte mich. Trat auf meine Schienbeine. Immer wieder stöhnte ich vor
Schmerz auf. Ich spürte, wie etwas warmes Blut über mein Gesicht lief. Ich zog
sie ruckartig an mich heran, umklammerte sie fest und riss ihr schließlich die
Beine unter dem Boden weg. Wir fielen auf den dicken Teppich. Ich drückte sie
jetzt noch stärker. Noch härter. Es widerte mich an, ihr derartig Gewalt
anzutun. Aber es ging nun einmal nicht anders.


»Hören Sie
jetzt auf?«, fragte ich sie vorsichtig. Sie fauchte
weiter. Schimpfte. Versuchte, sich mit aller Macht zu befreien. Doch es half
nichts. Mein Griff blieb eisern. Langsam merkte ich, wie ihre Kräfte schwanden.



»Darf ich
Sie jetzt loslassen?« Widerwillig nickte sie mit dem
Kopf. Sie würde keine Dummheiten mehr machen. Ich löste die Umklammerung und
stand auf. Sie sprang sofort von mir weg. Mit hasserfüllten Augen starrte sie
mich an.


»Was sind
Sie für ein Teufel? Wie kommen Sie hier herein? Sie müssten doch tot sein?« Ich nahm wieder Platz und bat sie, sich ebenfalls zu
setzen. Doch sie machte keinerlei Anstalten. Mit verschränkten Händen stand sie
vor mir. Außer Atem. Wütend. Ratlos. Abgekämpft. Zerrüttet. Ich wusste genau,
was sie dachte. Sie dachte an ihr Dilemma. An die Ausweglosigkeit. Und an das
Foto.


»Nachdem Sie
Burger abserviert haben, habe ich das nächste Geschoss im Magazin durch eine
Platzpatrone ersetzt. Sie sieht genauso aus wie eine echte. Nur der
Geschosskopf ist blau. Wenn Sie weiter mit der Waffe trainiert hätten, wäre
Ihnen das sofort aufgefallen. Aber Sie sahen keine Veranlassung mehr dafür. Ja,
der Tod kann zur Routine werden. Genauso wie die Handhabung seiner Werkzeuge.«
Clara starrte mich weiter an. Sie wollte offenbar die ganze Geschichte hören.


»Ich habe
den Zellenschlüssel natürlich absichtlich hervorstehen lassen. Ich wusste, dass
Sie so weit waren, mich zu töten. Ich trug einen kleinen Plastikbeutel mit
Schweineblut unterm Hemd. Den habe ich im richtigen Moment mit einer kleinen
Nadel in meiner Hand zerstochen. Der Rest war einfach. Ich musste nur noch zu
Boden sinken und mich tot stellen. Dazu habe ich schon vorher ein starkes
Beruhigungsmittel geschluckt.« Claras Gesichtsausdruck
änderte sich. Ihre Lippen verformten sich zu einem angewiderten Grinsen.


»Und dann
haben Sie darauf gewartet, dass ich mich selbst erschieße. Das hat Sie sicher
aufgegeilt. Sie abartiges Schwein. Nur schade, dass es nicht geklappt hat, oder?« Ich ignorierte die Aggressivität in Claras Stimme.


»Ich habe
nicht gewollt, dass Sie sich erschießen. Nicht in diesem Verlies. Darum war der
Schlüssel auch stets in Ihrer Reichweite. Sie hätten nur die Augen aufmachen
und einmal in Ihrem Leben eine selbständige Entscheidung fällen müssen. Das
wäre alles gewesen. Sie hatten es selbst in der Hand. Von Anfang an. So, wie
ich es Ihnen gesagt habe. Nur haben Sie nicht darauf geachtet. Wie Sie nie auf
etwas achten, was für Sie unbedeutend erscheint. Auch noch, als Sie die
Freiheit schon vor Augen hatten. Nur mehr diese Hütte verlassen mussten. Eine Wasserflasche!«


Clara
verdrehte die Augen. Sie hatte offenbar genug von meiner Schulmeisterei. Sie
kam auf das Foto zu sprechen. Es zeigte Thomas gefesselt und geknebelt auf
nacktem Boden liegend. Vor einer ebenso nackten Wand. Nur ein kleiner, gelber
Strich war noch zu erkennen. Sonst nur Thomas in Jeans, T-Shirt und
Turnschuhen.


»Was haben
Sie mit ihm gemacht? Wo ist er jetzt?« Ich antwortete
ihr beinahe gleichgültig.


»Er ist in
einem abgeschlossenen Kellerraum. Ohne Wasser und Nahrung. Und ohne Aussicht,
selbständig von dort zu entkommen.« Wieder diese Anwiderung in ihrem Gesicht.
Ich schnitt ihre nächste Frage ab. »Bevor wir zum großen ›Warum‹ kommen,
sollten Sie sich das einmal ansehen.« Ich nahm einen
Umschlag aus dem Koffer und legte ihn auf den Tisch. Jerry war verschwunden.


»Was ist das?«, wollte sie wissen. Ich lächelte leise. Mit einem
Taschentuch wischte ich mir, so gut es ging, das Blut vom Gesicht.


»Eine ganz widerwärtige
Geschichte.« Zögernd nahm sie das Kuvert an sich. Riss es auf. Ein USB-Stick und eine DVD kamen zum Vorschein. Sie sah mich
fragend an. »Nun setzen Sie sich doch endlich!« Sie
gehorchte und ließ sich in einem gemütlich aussehenden Ohrensessel nieder. Ich
nahm meinen Laptop heraus. »Sie können sich alles am Notebook anschauen. Oder
ich gebe Ihnen eine kleine Inhaltsangabe. Das würde die Sache ziemlich abkürzen.« Clara entschied sich für die schnelle Version. »Ich
erzähle Ihnen nun eine kleine Geschichte.« Ich spürte,
wie es Clara sichtlich unbehaglich wurde. Wenn ihr bisheriger Zustand überhaupt
noch einer Steigerung bedurfte. Schließlich saß der tot geglaubte Peiniger ihr
gegenüber. »Eine Geschichte, für die die Polizei sich sehr interessieren wird.«
Ich sah mich im Raum um. Ein kleiner Cognac wäre jetzt sehr wohltuend gewesen.
Doch ich erspähte keine Flaschen. »Auf diesen Datenträgern befinden sich einige
sehr interessante Filme und Dokumente. Zum Beispiel der Brief, den ich nach dem
Tod meiner Frau an Sie gerichtet habe.« Clara schüttelte irritiert den Kopf.
»Nein, nein, Clara. So einen Brief haben Sie natürlich nicht bekommen. Aber er
passt gut in meine Story. Ich habe Ihnen also geschrieben. Mich über die
Ignoranz der Firma Bergmann gegenüber dem Unfalltod meiner Sarah in sehr harten
Worten beschwert. Ihr Vater hat nicht geantwortet. Also habe ich es bei Ihnen
versucht. Und siehe da, Sie haben sich mit mir in Verbindung gesetzt.
Telefonisch. Haben ein Treffen vereinbart. Ich war sehr überrascht und bin
natürlich hingegangen.« 


Ich sah das
aufkommende Unheil in Claras Miene. Sie begann zu verstehen. Begann, den Strick
zu erkennen, den ich gerade drehte. 


»Sie haben
mir vorgeschlagen, mit Ihnen gemeinsame Sache zu machen. Wir verfolgten
schließlich ähnliche Interessen. Ich sann auf Rache. Und Sie wollten die Firma
für sich alleine haben. Wollten nicht nur prominent, sondern auch mächtig sein.
Ihre Eltern waren da im Wege, solange sie lebten. Also wieso dem
Alterungsprozess nicht nachhelfen? Sie schmiedeten den Plan Ihrer eigenen
Entführung. Sie wussten um die Herzkrankheit Ihres Vaters. Ein paar delikate
Bilder und genug psychologischer Druck würden ihre Wirkung auf Dauer nicht
verfehlen. Aber es musste natürlich echt wirken. Beweisbar. Also kam ich ins
Spiel. Ein williger Helfer, der das Gefängnis baute. Oder sollte ich besser
sagen, das Filmstudio? Als Thomas sich in Sie verliebte, nahmen Sie ihn mit an
Bord. Er war ein moralischer Mensch. Doch seine Obsession zu Ihnen war stärker.
Er war Ihnen bald hörig. Also setzte er diese Teufelsmaske auf und täuschte die
erste Vergewaltigung filmreif vor. Der Zeitpunkt war
perfekt. Schließlich lag Ihr Vater bereits im Krankenhaus.«



Ich merkte
Clara die Erschütterung an. Reglos saß sie da. Nicht fähig, irgendetwas darauf
zu erwidern. 


»Burger habe
ich aufgetrieben. Sie suchten einen Grobian, der beim Sex nicht zimperlich war.
Der die harte Gangart liebte. Sie boten sich ihm an. In bizarrem Ambiente. Er
erkannte Sie nicht und war von diesem Vorschlag hellauf begeistert. Thomas war
es weniger. Aber das Schaf folgte willig dem Schäfer. Sie benutzten den
geschnittenen Film, um auch Ihre Mutter in den Tod zu treiben. Sie stand Ihnen
noch im Weg. Doch sie zierte sich. Also baten Sie Burger zu einem neuerlichen
Stelldichein, erschossen ihn und schnitten dann sein kleines, dem Ihrigen sehr
ähnliches Ohr ab. Dieses Argument würde Mutter schon überzeugen. Und das tat
es. Sie kamen auf wundersame Weise frei und gingen der Öffentlichkeit gegenüber
vorläufig auf Distanz. Schließlich waren die Eltern tot. Sie durften also
keinerlei Verdacht auf sich ziehen. Doch Thomas begann, Gewissensbisse zu
bekommen. Sie mussten ihn loswerden. Und mich natürlich auch. Aber ich habe
Lunte gerochen, mich abgesetzt und halte dieses in weiser Voraussicht
zusammengetragene Beweismaterial nun in den Händen.« 


Clara beugte
sich angriffslustig nach vorn. »Damit kommen Sie niemals durch.« 


Ich zog die
Augenbrauen hoch.


»Meinen Sie?
Wie erklären Sie dann die Waffe, die Sie auf Burger abfeuerten? Welcher
Entführer gibt seinem Opfer eine Waffe? Ich habe auf der DVD da die besten
Szenen zusammengeschnitten. Die Vergewaltigung wirkt
natürlich sehr echt. Aber das ist ja gewollt. Sie haben gewartet, bis Burger
sich auf Sie stürzt, bevor Sie ihn erschossen haben, um Notwehr geltend zu
machen. Für mich sieht es eher so aus, als wolle er verzweifelt sein Leben
retten und Ihnen die Waffe entreißen. Auf dem USB-Stick
befindet sich ein Lageplan vom Verlies. Und Burgers Grab ist auch
gekennzeichnet. Die Schaufel ist voll von Ihren Fingerabdrücken. Ich habe sie
darauf platziert, als Sie bewusstlos in der Hütte gelegen haben. Übrigens, die
Hütte gibt es nicht mehr. Die habe ich abgebaut. Auf Ihren Befehl hin
natürlich. Und über dem Kellereingang wuchert bald meterhohes Gras. Aber die
Polizei wird es trotzdem finden. Und weitere Unstimmigkeiten in Ihren früheren
Aussagen entdecken. Schließlich ist da noch der Mord an mir. Da gibt es
natürlich auch ein Video. Das bleibt aber vorläufig unter Verschluss.« 


Ich sehnte
mich nach einem Drink. Und nach einem Zug von einer Zigarette. Clara war
inzwischen aufgestanden. Sie schritt auf und ab. Ihre Gedanken rasten.
»Vergessen Sie es, Clara! Wenn ich nicht morgen früh beim Portier meines Hotels
erscheine, hat er Auftrag, ein Kuvert gleichen Inhalts abzusenden. Den Adressat
können Sie sich vorstellen. Machen Sie also keine Mätzchen und setzen sich
wieder.« Ich langte in den Koffer und warf den
Wohnungsschlüssel von Thomas auf den Tisch. »Ich habe mich bei Ihrem Freund
etwas umgesehen. Sehr schick. Fast so mondän wie bei Ihnen. Auf seinem Computer
sind einige dieser Fakten hier installiert. Die Erpresserbriefe an Ihre Mutter.
Die Videos. Er konnte sich nicht davon trennen. Ein letzter Hauch von Ehrgefühl
in ihm sagte, dass dieses Material einmal ans Tageslicht musste.« 


Ich merkte,
wie mein zunehmender Sarkasmus, mein florierender Spott an ihr zu nagen begann.
Sie richtete sich im Sessel auf.


»Warum tun
Sie das alles? Wozu diese unsägliche Mühe? Ist Ihre Rachelust wirklich so
unersättlich, dass Sie dafür alles in Kauf nehmen? Selbst den Tod eines völlig
unschuldigen Menschen?« Niemand in dieser Welt war unschuldig. Doch das behielt
ich für mich. Ich legte die Pistole auf den Tisch. Clara erschrak.


»Es ist noch
immer ein Schuss darin.« Sie blickte abwechselnd auf
mich und die Waffe. »Nehmen Sie sie ruhig an sich. Sie werden sie ohnehin noch
benötigen.« Clara schüttelte den Kopf. Dann stellte
sie mir plötzlich eine ungewöhnliche Frage. Zumindest ungewöhnlich für diesen
eher dramatischen Moment.


»Warum haben
Sie sich in der Nachricht nach meiner Freilassung Wilhelm Bach genannt? Ist das
Ihr echter Name?« Wie befremdlich von ihr, plötzlich
an Namen zu denken. Namen, die ihr nichts bedeuteten.


»Mein Name
ist Michael Gruber, wie Sie wissen. Und Sie haben einen Franz Burger getötet,
wie Sie ebenfalls wissen. Wilhelm Bach ist ein Synonym.«
Jerry sprang auf Claras Schoß. Sie strich mit ihren zarten Händen über sein
Fell. »Ich habe Ihnen Stevensons seltsamen Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde zu
lesen gegeben. Nicht ohne Grund. Denn das ist es doch, was Sie in mir sehen.
Diese gespaltene Persönlichkeit. Dieses Gut gegen Böse. Diesen Kampf, den ich
in Ihren Augen stets verliere. Nun, vielleicht haben Sie damit sogar recht. Wenngleich es nur eine oberflächliche Betrachtung
ist. Ich habe es Ihnen immer wieder gesagt. Es gibt nicht nur Schwarz und Weiß.
Nicht nur zwei Seiten einer Medaille. Es gibt so viel dazwischen, das Sie niemals zu ergründen suchten. Aber ich schweife ab.
William Brodie war ein schottischer Kunsttischler.
Ein ehrenwerter Mann, der nachts zum Verbrecher wurde. Er war die Vorlage für
Stevensons Roman. Brodie ist eine englische
Ortsangabe. Sie bedeutet übersetzt ungefähr so viel wie Graben. Oder Bach. Eine
kleine Reminiszenz an diese wunderbare Geschichte. Und an Ihre Sicht der
Dinge.« Erst jetzt bemerkte ich die kleine, aber prunkvolle Wanduhr. Es war
bereits nach Mitternacht. Clara sah mich unverwandt an. Der Hass war aus ihren
Augen verschwunden. War durch Kummer und Verzweiflung ersetzt worden.


»Was
erwarten Sie jetzt von mir?« Ich schob ihr die Pistole entgegen.


»Ich erwarte
von Ihnen, dass Sie die Konsequenzen ziehen. Jede Minute, die vergeht, wird es
Thomas schlechter gehen. Sie können natürlich hier sitzen bleiben und nichts
tun. Einen weiteren Toten in Kauf nehmen. Sie können auch mich erschießen. Das
wären dann schon zwei weitere Tote. Also fünf insgesamt. Sechs mit meiner Frau.
Und die Beweise landen bei der Polizei. Kein noch so gewiefter Rechtsverdreher
kann Sie da mehr rausboxen. Und selbst wenn. Alles wäre vernichtet. So wie mein
Leben. Wollen Sie das wirklich? Mein Leben leben? Ich
rate dringend ab.« Clara schloss die Augen. Sie musste
all das erst verdauen. Aber dafür blieb keine Zeit. Die Uhr tickte. Die Uhr,
die die Zerstörung vorantrieb.


»Warum?«, wollte sie erneut wissen. Ich musterte ihren ganzen
Körper. Jedes Detail, das ich erhaschen konnte. Wie sehr sie mich doch
faszinierte.


»Sie haben
nie im Leben eine Entscheidung getroffen. Alle Leute immer vor sich
hergetrieben. Der Vater hat’s gerichtet. Das Personal hat’s gerichtet. Thomas
würde es in der Firma richten. Sie können sich ja nicht einmal entscheiden,
welche Schühchen Sie gerade anziehen sollen. All die Last, all der Dreck wurde
stets von Ihnen ferngehalten. Hat Sie zu einem unselbständigen Menschen
gemacht. Es gab Momente in diesem Keller, da habe ich Sie bewundert. Da habe
ich gehofft. Doch es war vergebens. Sie haben nichts mitgenommen. Haben
gelogen, nur um Ihre dumme Ehre zu behalten. Sie haben Ihre Ehre gar nicht verloren.
Aber das ist Ihnen nie bewusst geworden. Sie waren Opfer der Umstände. Und
dafür kann Sie niemand verantwortlich machen. Aber das zählt alles nicht. Sie
wollten Ihr beschissenes Barbiedasein weiterleben. Um jeden Preis. Auch um
Thomas, der den Boden küsst, auf dem Sie gehen. Sie widern mich an. Mit Ihrer
ganzen Selbstsucht. Mit Ihrer Ignoranz. Ich habe Ihnen über die Ausbeutung der
Massen erzählt. Nicht einmal haben Sie einen Ihrer Betriebe aufgesucht. Sich
vergewissert. Es ist Ihnen egal. Alles ist Ihnen egal. Sie trampeln über die
Toten hinweg, ohne auch nur eine Krokodilsträne zu verdrücken. Und dem werde
ich ein Ende machen. So leid es mir tut. Weil es Augenblicke gab, in denen ich
Sie wirklich mochte. In denen ich an alldem gezweifelt habe. In denen ich mich
am liebsten selbst getilgt hätte. Aber am Ende hatte ich recht.
Sie sind es nicht wert. So viele Möglichkeiten Sie auch hatten. Jetzt kommt die
Rechnung. Und Sie werden Sie verdammt noch mal bezahlen!«



Clara liefen
die Tränen übers Gesicht. Ob aus Erkenntnis oder aus purem Selbstmitleid,
wusste ich nicht. Ich hatte meine Mission. Meinen Schwur. Kurt Bergmann, der
Verursacher, war tot. Elisabeth Bergmann, der Anreiz, war es ebenfalls. Ich
hatte Gefallen daran gefunden. Gefallen, diese Familie zu zerstören. So, wie
sie mich zerstört hatte. Und Clara Bergmann, das Geschenk, war es auch bald.
Zerstört. Denn sie hatte ihre Chancen nicht genutzt. Hatte verabsäumt, das
Richtige zu tun.


»Was werden
Sie tun, wenn es vorbei ist? Wenn Ihr Werk vollendet ist? Wenn die verhassten
Bergmanns Geschichte sind?« Clara wirkte mit einem Mal
sehr gelassen. Sie schien sich abgefunden zu haben. Das irritierte mich ein
wenig.


»Ich werde
zu den zwölf Aposteln zurückkehren.« Meine Augen
leuchteten bei dieser Vorstellung. »Aber zuvor werde ich mich natürlich um
Thomas kümmern. Bevor er seinen letzten Knebel verspeist.«
Ich erhob mich und nahm den Aktenkoffer an mich. Mit einem traurigen Blick sah
ich auf sie hernieder. Clara begegnete ihm nicht. Stattdessen sprach sie mich
von der Seite an.


»Warum haben
Sie nie einen Versuch gestartet? Oder gefalle ich Ihnen nicht?«
Das war billig. Wollte sie etwa so ihren Hals aus der Schlinge ziehen? Oder war
sie nur in ihrer gottverdammten Ehre ein weiteres Mal gekränkt?


»Eine Frau
wie Sie würde sich niemals mit mir abgeben. Das war mir immer klar. Daran
änderten auch die Umstände nichts. Der Zwang. Ich habe das immer respektiert.
Und es war auch kein Thema. Denn wir leben in verschiedenen Welten. Ich kann
für niemanden fühlen, der mich nicht wahrnimmt. Es ist nicht wegen Sarah. Es
ist wegen Ihnen. Und natürlich auch wegen mir. Wegen der Tatsache, dass ich
schon gestorben bin.« Ich ging zur Tür und öffnete sie. Jerry saß noch immer
auf Claras Oberschenkeln.


»Auf
Wiedersehen, Clara. Ich werde draußen warten.« Sie
antwortete nicht. Ich ging auf den Flur, hin zu einem großen Panoramafenster.
Von Weitem waren die Straßenlaternen zu erkennen. Die
tote Nacht lag vor mir. Ein ohrenbetäubender Schuss krachte. Ich starrte
weiterhin aus dem Fenster. Ich hatte mein zerstörerisches Werk weiter
vorangetrieben. Womöglich sogar beendet. Obwohl sich mein Innerstes dagegen
sträubte. Denn es wäre zu einfach gewesen. Im Pförtnerhäuschen ging das Licht
an. Ich machte kehrt. Hin zur Treppe. Es war an der Zeit, von hier zu
verschwinden.
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Clara
schloss das Fenster und legte die leer geschossene Waffe in eine
Kommodenschublade. Dann setzte sie sich aufs Sofa und betrachtete das Foto von
Thomas. Hatte sie ihn gerade getötet? Sie wartete darauf, dass Michael den Raum
betrat und sich vergewisserte. Eine Minute. Dann noch eine. Aber nichts
passierte. Sie atmete tief durch. Sie hatte es nicht über sich gebracht, sich
umzubringen. Trotz der Konsequenzen, die sie unweigerlich erwarteten. Der Tod
war kein Ausweg. Hier unterschied sie sich von Michael. Zumindest hatte sie
etwas Zeit gewonnen. Würde er Thomas wirklich freilassen? Oder erst auf die
Nachricht ihres Selbstmords in den Zeitungen warten? Es klopfte an der Tür. Sie
erschrak. Erstarrte. Die Tür wurde vorsichtig geöffnet. Johann, der
Hausmeister, trat respektvoll ein. Clara schloss die Augen und atmete tief
durch.


»Verzeihen
Sie, gnädiges Fräulein, aber wir sind durch einen furchtbaren Knall geweckt
worden. Ich wollte nur nachsehen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist.« Der gute Johann. Eine Seele von Mensch. Die Tragödien in
der Familie hatten ihn schwer mitgenommen. 


»Danke für
Ihre Aufmerksamkeit. Ich bin auch wach geworden. Es kam wohl von irgendwo aus
der Nachbarschaft. Vielleicht eine Fehlzündung. Oder ein Knallkörper. Hier ist
jedenfalls nichts passiert. Gehen Sie ruhig wieder ins Bett, Johann.« Johann! Sie sprach ihn wie einen Lehrjungen mit Vornamen
an. Obwohl er mindestens doppelt so alt war wie sie. Er deutete eine Verbeugung
an, wünschte eine gute Nacht und entfernte sich wieder. Clara überlegte. Da war
ein Mensch, der sich um sie sorgte. Ihr diente. Wenn auch nur des Geldes wegen.
Und sie kannte nicht seinen vollen Namen. Johann, Maria. Sie spürte, wie ihre
Magenwände sich zusammenzogen. Aber sie hatte keine Zeit, jetzt darüber zu
sinnieren. Das würde warten müssen. Sie blickte auf den Tisch. Der USB-Stick lag noch da. Die DVD. Thomas’ Wohnungsschlüssel.
Wieso hatte Michael das alles dagelassen? Man hätte es doch bei ihrer Leiche
gefunden. Und damit auch seine Mittäterschaft beweisen können. War ihm das
egal? Oder vertraute er darauf, dass sie diese Dinge selbst entfernte? Bevor
sie sich auslöschte. 


Sie holte
ihren Laptop und steckte den Datenträger an. Ein Fenster mit fünf Ordnern wurde
geöffnet. Sie machte den ersten auf. »Bergmann, Clara«. Er enthielt den
fingierten Brief an sie. Sie überflog ihn und öffnete dann den zweiten Ordner.
»Bergmann, Elisabeth«. Die Erpresserbriefe. Clara las sie mit völliger
Fassungslosigkeit. Welch grausamer Geist lag dem zugrunde? Der dritte Ordner
war leer. »Burger, Franz«. Der vierte enthielt Michaels Darstellung der
Ereignisse. Sein perfides Spinnennetz. Es war logisch aufgebaut. Hatte kaum
Schwachstellen. Solide und glaubwürdig. Unendlich böse. Wer immer diese Daten
in die Hände bekam, würde sie verurteilen. Ihr kein Wort der Berichtigung
glauben. Im fünften Ordner befand sich ein Lageplan des Verlieses. Es war, wie
er gesagt hatte. Ein leicht abgelegenes Grundstück im Norden des Waldviertels.
Nahe eines kleinen Dorfes namens Alt-Mürren. Unweit
der tschechischen Grenze. 


Hätte sie
nur die Wahrheit gesagt! Sich nicht auf dieses Lügengewirr eingelassen. Dann
säße er längst hinter Schloss und Riegel. So aber war sie es, die dieses
Schicksal zu erwarten hatte. Und Thomas womöglich ein noch viel härteres. Auch
dafür würde man sie belangen. Clara nahm den Schlüsselbund in die Hand und
drückte ihn fest an sich. Irgendetwas passte nicht. Der Ordner über Burgers
Grabstelle war leer. Der Ort sollte ihr verborgen bleiben. Aber warum? Um die
verräterischen Beweise nicht zu entfernen? 


Mit einem
Mal ging ihr ein Licht auf. Der leere Ordner, die Datenträger, die Schlüssel,
das Foto. Michael hatte ihr eine Hintertür offen gelassen. Eine Alternative zum
Selbstmord. Eine letzte Chance. Thomas! Blitzartig fuhr sein Name ihr durch den
Kopf. Sie musste Thomas finden. Zumindest seine Hände von der Schuld
reinwaschen. Daran hätte sie schon viel früher denken müssen. Clara eilte ins
Schlafzimmer. Streifte das Nachthemd ab. Schlüpfte in Jeans, einen leichten
Pulli, Tennisschuhe. Jerry beobachtete sie vom Bett aus.


»Ich bin
eine Weile weg. Aber ich werde eine Nachricht hinterlassen, dass man sich um
dich kümmert.« Sie tätschelte ihn leicht am Kopf,
schnappte sich den Laptop samt den anderen Utensilien und lief die Treppen
runter zum Wagen. Sie fragte sich noch immer, wie Michael es geschafft hatte,
hier unbehelligt hereinzukommen. Clara riss die Wagentür auf und warf die
Sachen auf den Beifahrersitz. Die DVD kullerte auf die Fußmatte. Die DVD. Die
würde sie nicht ansehen. Sie wusste auch so, was drauf war. Die Scheinwerfer
gingen an, der Motor sprang an. Sie wusste nicht, was sie diese Nacht erwarten
würde. Eines war allerdings klar. Sie konnte Thomas nur entdecken, wenn sie
Michaels Hinweise erkannte. So schemenhaft, so verwirrend diese auch immer sein
mochten. Sie musste ihn finden. 
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Clara ging
am Aufzug vorbei und nahm die Hintertreppe, die von der Tiefgarage in die
oberen Etagen führte. Sie bewegte sich vorsichtig weiter. Immer auf der Hut.
Immer in der Angst, Michael könnte irgendwo hervorspringen und sie erneut zum
Selbstmord zwingen. Dieses Mal vor seinen eigenen Augen. Außerdem wusste sie
nicht, ob die Wohnung von Thomas unter Polizeibeobachtung stand. Schließlich
war er als vermisst gemeldet und mit den Taktiken der Exekutive war sie nicht
vertraut. Aber es nützte ohnehin nichts. Sie musste in sein Apartment. Den
belastenden Computer mitnehmen. 


Endlich
erreichte sie das dritte Obergeschoss und probierte mit zittrigen Händen, den
passenden Schlüssel zu finden. Es dauerte endlos lange. Letztlich schaffte sie
es doch. Die Tür sprang auf. Sie trat ein und machte das Licht an. Alles sah
unverändert aus. Aufgeräumt. Wenn man sie hier erwischen würde, wäre alles
vorbei. Dann konnte sie einpacken. Was tun Sie hier? Woher haben Sie diese
Schlüssel? Es drückte ihr die Kehle zu. Sie spürte den Druck des Stricks auf
ihrem Hals. Schweiß begann, über ihre Stirn zu perlen.
Sie stolperte von einer Dummheit in die nächste. Auf Zehenspitzen bewegte sie
sich weiter. Sie gelangte ins Büro und trat vor den Schreibtisch. Sie ging in
die Knie und begann, die Kabel vom Tower zu lösen. In einer Zeitschrift hatte
sie gelesen, dass das Löschen von Daten alleine nicht genügte. Experten konnten
die gesamte Festplatte rekonstruieren. Also blieb nur diese Möglichkeit. 


Sie nahm das
Gerät auf und schlich zurück zur Tür. Raus aus dieser Wohnung. Sie fühlte sich
wie eine Verbrecherin, die auf der Flucht war. Clara erreichte die Garage und
ging zu ihrem Wagen. Sie warf den Computer in den Kofferraum und stieg wieder
ein. Das Foto von Thomas lag neben ihr auf dem Beifahrersitz. Sie steckte den
Zündschlüssel an. Dann zögerte sie. Nahm das Bild an sich. Und verließ erneut
das Fahrzeug. Der nackte Beton. Die gelben Striche zur Abgrenzung der einzelnen
Stellplätze. Sie verglich es mit dem Foto. Es war hier aufgenommen worden.
Nicht in einem verschlossenen Kellerraum. 


Sie
überlegte. Wo konnte er ihn hingeschafft haben? Natürlich. Dorthin, wo auch sie
gewesen war. Sie sprang ins Auto und speicherte ihren nächsten Zielort ins
Navigationssystem ein. Das Display zeigte eine Fahrzeit von etwa zwei Stunden
an. Zeit genug, um den Schutz der Dunkelheit zu nutzen. Sie öffnete das
Handschuhfach und kramte eine Taschenlampe heraus. Wider Erwarten funktionierte
sie. Clara fuhr aus der Garage. Würde Michael dort auf sie warten? Mit Thomas
als Faustpfand? Oder würde alles sich als Sackgasse erweisen?
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Die
Scheinwerfer erleuchteten das alte, rostige Tor. Sie erkannte es sofort wieder.
Sie hatte schon einmal davorgestanden. Auf der
anderen Seite. Und hatte einen folgenschweren Fehler begangen. Es hatte lange
gedauert, bis sie endlich hierherfand. Im
Navigationssystem waren keine verlassenen Grundstücke mit unterirdischen
Gefängnissen einprogrammiert. Clara stieg mit der Taschenlampe in der Hand aus.
Trotz der warmen Temperaturen fuhr ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie
war zurückgekehrt. Hierher. Aus freien Stücken. Sie ließ das Tor beiseite und
kletterte über den wackeligen Maschendrahtzaun. Leuchtete das Gestrüpp ab, bis
sie endlich den schmalen Pfad entdeckte, der zur Hütte führte. Warum hatte er
sie überhaupt abgebaut? Um sein schmachvolles Geheimnis zu verbergen? Um nicht
als psychopathischer Irrer in den Erinnerungen der Menschen im Dorf zu bleiben?



Sie schritt
über den Weg und erreichte eine leere Fläche. Selbst beim schwachen Licht der
Taschenlampe waren die Druckstellen gut zu erkennen. Hier hatte das kleine
Blockhaus gestanden. Hinter ihr knackste es im Dickicht. Panisch drehte sie
sich um und leuchtete über die Vegetation. Aber es war nichts zu erkennen. 


Die Angst
hatte sie nun voll gepackt. Die Angst davor, erneut gefangen genommen zu
werden. Noch einmal alles durchleben zu müssen. Die ganze, unerträgliche
Tortur. Zögerlich ging sie weiter. Strich mit den Füßen übers Gras. Irgendwo
musste doch die Kellerklappe sein. Wieder dieses Knacksen. Wieder ihre Panik.
Sie trat auf einen harten Gegenstand. Die Luke! Clara kniete sich auf den Boden
und machte sie mit ihren Händen frei. 


Das Knacksen
war nun ganz nahe. Direkt hinter ihr. Sie versteinerte. Mit aufgerissenem Mund
schwenkte sie langsam die Taschenlampe. Ihre Augen dem Lichtkegel folgend. Da
stand sie. Eine schwarzweiß gescheckte Katze. Clara begann, leise zu lächeln.
Überspielte die Erregung, die sich in ihren Körper gebrannt hatte. 


»Geh
woanders hin jagen, Pussy«, flüsterte sie leise. Die
Katze kam näher. Clara leuchtete ihr mitten ins Gesicht. Ihre Augen glänzten
wie Diamanten. Sie streckte ihr eine Hand entgegen. Die Katze schaute kurz auf.
Dann lief sie weg. Clara widmete sich wieder der Platte. Zog sie am Griff hoch.
Bis sie nach hinten fiel. Etwas Erdreich rutschte in die dunkle Schleuse. Sie
kletterte die Eisenleiter hinab. Drückte die Klinke zur Stahltür. Sie war nicht
verschlossen. Vorsichtig leuchtete sie in den Raum und erhellte die schwarzen
Gitter. Es war stickig hier drinnen. Die Lüftung funktionierte offenbar nicht
mehr. Erst jetzt hörte sie, wie sich etwas bewegte. Direkt bei der Pritsche.
Sie betrat vollends den Raum.


»Thomas!«, rief sie. »Thomas! Bist du da?«
Eine dunkle Silhouette erhob sich.


»Clara?« Sie
leuchtete direkt auf die Gestalt. Es war Thomas. Oh Gott. Er sah schrecklich
aus.


»Komm her,
Schatz. Ja, ich bin es.« Thomas kam auf sie zu. Griff
mit seinen Händen durchs Gitter. Umfasste sie. Küsste sie. Clara war unendlich
erleichtert. Sie hatte ihn gefunden. Und er lebte. Er wirkte sehr entkräftet.
Lethargisch. Blutleer. Clara strich ihm durchs Haar.


»Kannst du
hier irgendwie Licht anmachen?« Thomas sah sie
verwirrt an. Dann fiel es ihm wieder ein.


»Ja, ich
habe ein paar Kerzen. Aber die Flammen entziehen mir den Sauerstoff.« Clara sah ihn liebevoll an. Es war alles ihre Schuld. Und
sie wollte es wieder gutmachen. Wenn dieser Alptraum vorüber war.


»Zünde sie
ruhig an. Ich leuchte dir. Die Tür ist ja jetzt offen.«
Thomas machte zögerlich kehrt und begann dann, die Kerzendochte zu entflammen.
Eine gespenstische Aura erfüllte den Raum. Clara ging zur Gittertür. Wie konnte
sie ihn ohne Schlüssel hier herausbringen? Sie würde Hilfe holen müssen.


»Ich habe
keinen Schlüssel, Thomas. Ich muss jemanden holen, der die Tür aufmacht.« Sie machte Anstalten zu gehen. Thomas rief ihr entgegen.


»Nein! Lass
mich hier nicht alleine. Ich ertrage das nicht mehr. Und es darf auch niemand
erfahren.« Er ging zum Tisch und hob einige Stück
Papier auf. »Er hat mir seinen ganzen Plan dagelassen.«
Sie nahm die Blätter an sich. Sie hatten den gleichen Inhalt wie der USB-Stick. Clara war verzweifelt. Irgendetwas musste sie
doch unternehmen. Sie klappte den Sitz in der Ausbuchtung herunter und nahm
Platz. Ließ den Kopf in ihre Hände fallen. Sie fühlte sich, als würde sie ihm
immer ähnlicher werden. Ihm, Michael, der genau hier mit ihrem Leben gespielt
hatte. Ein halbes Jahr lang. 


»Hast du
alles durchsucht?«, wollte sie wissen. Er nickte.


»Doppelt und
dreifach. Aber nichts. Hier drin ist kein Schlüssel. Wir werden Werkzeug aus
dem Baumarkt brauchen.« Thomas hatte sich etwas
gefangen. Claras Anwesenheit gab ihm neue Hoffnung. Neue Zuversicht. Neue
Kraft. Sie schüttelte den Kopf.


»Das dauert
zu lange. Außerdem haben wir hier keinen Strom. Er hat ihn abgeklemmt.« Clara stand auf und hockte sich vor dem Gitter nieder. Er
tat es ihr gleich. Mit Tränen in den Augen umfassten sie ihre Hände. Drückten
mit vielsagenden Blicken ihre gegenseitige Liebe aus.
Aber auch ihre unendliche Verzweiflung über diese Situation. Clara begann, ihm
alles zu erzählen, was seit seinem Verschwinden passiert war. Die Vernehmung
der Polizei. Ihre Weigerung, etwas zu sagen. Das Bankett. Den nächtlichen
Besuch von Michael. Sie ließ kein Detail aus. Schonte ihre eigene Rolle nicht.
Ihren Eigennutz. Sie hasste sich selbst dafür. Hasste sich, Thomas beinahe
geopfert zu haben. Er strich über ihre Wangen. Lächelte sie entwaffnend an.


»Es ist nicht
deine Schuld. Und du hättest gar nichts anderes machen können. Ein Geständnis
von dir hätte mir auch nichts genützt. Glaube mir. Aber jetzt bist du da. Und
alles wird gut.« Clara griff weit durch die Stäbe.
Versuchte, ihn irgendwie an sich zu ziehen. Sie war unendlich dankbar, Thomas
zu haben. Er verkörperte all das, was ihr abhandengekommen
war. Güte, Mitgefühl, Verantwortungsbewusstsein. Sie musste ein besserer Mensch
werden, um ihm wirklich würdig zu sein. Thomas hielt inne.


»Was hat er
über mich gesagt?« Clara verstand nicht ganz. Trotzdem
versuchte sie, sich zu erinnern.


»Es war
nicht viel. Er hat mich gerügt, dass ich dich im Stich gelassen habe.« Sie blickte schamvoll zu Boden. Nach einer ganzen Weile
sprach sie weiter. »Und er wird sich um dich kümmern, bevor du deinen letzten
Knebel frisst oder so.« Thomas stand plötzlich auf.


»Da hast du
aber noch nicht gewusst, dass ich hier bin und nicht, wie er behauptet hatte,
gefesselt in einem Kellerraum mit einem Stück Stoff im Mund?«
Clara schüttelte den Kopf. »Der Schlüssel ist im Essen!«
Thomas ging euphorisch zum »Überlebens-Schrank«. Jetzt erhob auch sie sich. Da
war was dran. Diese Anspielung zielte darauf ab. Er riss die Tür auf und machte
die erste Dose auf und schüttete den Inhalt auf den Boden. Nichts. Die zweite
kam dran. Dann die dritte. Michael hatte für einen beachtlichen Vorrat gesorgt.
Auch Wasser war genügend da. Nur an die Lüftung hatte er nicht gedacht. Oder
doch? Thomas riss die nächste Dose auf. Clara gebot ihm Einhalt.


»Es ist die
letzte Dose. Ganz hinten im Schrank.« Thomas wühlte die Büchsen beiseite und
nahm eine der hintersten zur Hand. Der Deckel ging sofort ab. Er fuhr mit zwei
Fingern hinein. Fühlte das Metall. Mit einem Ausruf des Glücks zog er einen
Schlüssel heraus. Thomas war frei. Claras Herz pochte wild vor Freude. Die
erste Hürde war genommen. Doch der dunkle Schatten hatte sich schon längst
wieder über sie gelegt.
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»Hast du
irgendeine Erklärung für das alles?«, wollte Thomas
wissen. »Das ist doch Irrsinn!« Sie waren im Wagen auf
der Rückfahrt in die Hauptstadt. Clara saß nachdenklich hinterm Lenkrad. Sie
schwieg sehr lange, bis sie ihm endlich eine Antwort gab.


»Am Anfang
wollte er nur meinen Vater bestrafen. Ihm seine einzige Tochter wegnehmen.
Damit er eine Ahnung davon bekam, wie es ist, jemand Wichtigen zu verlieren. Er
wollte ihn leiden sehen. Genoss die Appelle im Fernsehen. Ich glaube, er hatte
da noch nicht die Absicht, jemandem echten Schaden zuzufügen. Nicht mir und
auch nicht Papa. Mit der Herzattacke änderte sich das. Er sah eine Möglichkeit,
seine Rache, seinen Hass auf eine höhere Ebene zu stellen. Und er musste nicht
einmal selbst Hand anlegen. Das faszinierte ihn wohl am meisten dabei.« Der Morgen war inzwischen angebrochen. Erste
Sonnenstrahlen überfluteten die Maisfelder am Straßenrand. Clara sehnte sich
danach, dort einzutauchen. Thomas betrachtete sie mit aufmerksamer Miene. Sie
sprach weiter. »Nach Vaters Tod war er, glaube ich, enttäuscht. Es war ihm viel
zu schmerzlos verlaufen. Viel zu klinisch. Meine Tränen reichten bei Weitem
nicht aus. Und er ersann einen noch viel grausameren Plan. Es ging inzwischen
nur noch um mich. Wie er mich treten konnte. All seine Verzweiflung, all sein
Zorn projizierte sich auf meine Person. Obwohl er es mir gegenüber zu verbergen
versuchte. Er schlug gleich drei Fliegen auf einmal. Trieb Mutter in den
Selbstmord, entledigte sich eines verhassten, persönlichen Feindes und
demütigte mich bis aufs Äußerste.« 


Sie musste
beim Gedanken an Franz Burger kräftig schlucken. Zu tief saß dieser Stachel,
der niemals wieder aus ihr entfernt werden konnte. Thomas streichelte ihr
gefühlvoll über den Oberarm. Sie lächelte ihn kurz an. Abermals standen Tränen
in ihren Augen. 


»Er fand
Gefallen daran. Wurde süchtig danach. Konnte nicht mehr aufhören. Ersann immer
wieder neue Fallstricke. Bis heute. Und ich dumme Ziege spielte ihm tatkräftig
in die Hände. Er durchschaute mich vollends. Kannte mich
besser als ich mich selbst. Mein Martyrium ist seine stellvertretende Rache an
der Gesellschaft, die ihm keinen Platz ließ. Mein Untergang wurde zu seiner
fixen Idee. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass er sie immer weitertreibt.
Bis er mich dort hat, wohin er mich haben will. Denn ich bin die wahre Trophäe
seiner Rache.« Clara sah Thomas tief in die Augen. 


Sie
erreichten die Auffahrt zur Stadtautobahn. 


»Ich werde
mitspielen. Aber nicht mehr als Opfer. Ich werde mir diesen Mistkerl schnappen.
Eher werde ich nie Ruhe haben. Er will, dass ich mit ihm ins Verderben stürze.
Denn er hat nichts mehr zu verlieren. Ich aber schon. Und ich werde darum
kämpfen.« Sie legte ihre rechte Hand auf Thomas’
Schoß. Er hatte die ganze Zeit über schweigend dagesessen und ihre Worte auf
sich wirken lassen.


»Aber wie
willst du ihn finden? Er ist uns immer einen Schritt voraus. Lass das einen Profi machen. Ich wende mich, wie geplant, an die
Detektei. Die werden seine Machenschaften schon aufdecken. Und die Wahrheit ans
Licht bringen.« Clara nahm die nächste Ausfahrt. Der
Verkehr war inzwischen sehr dicht. Die ersten Pendler eroberten die Stadt und
verstopften sie.


»Ich will
dich da nicht weiter reinziehen. Du hast genug gelitten. Ich fahre dich jetzt
heim. Du musst dich ja auch noch bei der Polizei melden. Schließlich wirst du
vermisst.« Sie ließ ihm keine Möglichkeit, etwas zu
erwidern. »Ich werde das selbst beenden. Ich habe den Karren in den Dreck
gefahren, und nur ich alleine kann ihn auch wieder herausziehen. So Gott will.« Sie fuhr in die Tiefgarage ein und parkte auf einem der
Stellplätze. Thomas drehte sich zu ihr.


»Ich werde
dich nicht im Stich lassen.« Er nahm ihre Hand. »Denn
ich will, dass du meine Frau wirst. Und ich dulde keinerlei Widerrede.« Plötzlich fiel die ganze Last, der ganze Beton, den sie
mit sich herumschleppte, von ihr ab. Sie begann, hemmungslos zu weinen. Aber es
waren Tränen des Glücks. Thomas nahm sie in die Arme. Streichelte über ihr
Haar, ihre süßen Wangen. Dann gaben sie sich einen unendlich zärtlichen Kuss.
Als sie sich wieder lösten, legte er seinen rechten Zeigefinger auf ihren Mund.
Es war beschlossen.


»Hat er dir
nicht gesagt, was er vorhat?« Clara dachte nach. Ja,
da war wieder eine Andeutung gewesen.


»Er will zu
den ›Zwölf Aposteln‹. Frag mich nicht, was er damit meint. Er ist, glaube ich,
religiös angehaucht. Zumindest hat er des Öfteren über dieses Thema gesprochen.« Thomas nahm den Laptop vom Rücksitz. Er schien völlig
wiederhergestellt. Die Strapazen waren wie weggewischt. Clara sah ihn verliebt
an. Er tat das alles nur für sie. In diesem Moment schwor sie sich, ihn nie
wieder loszulassen. Egal, wie sich ihr Leben auch weiterentwickeln würde.
Nichts war wertvoller als ein Mensch, der einen aufrichtig liebte. Er lud den
Internetbrowser hoch und googelte »die Zwölf
Apostel«. Daran hatte sie nicht gedacht. Wie wäre alles verlaufen, wenn sie
»Wilhelm Bach« gegoogelt hätte? Oder Sarah und
Michael Gruber? Oder Franz Burger? Thomas überflog die Trefferergebnisse.


»Die zwölf
Jünger Jesu. Ein Pizzalieferservice. Eigenartiger Name für so ein Unternehmen.
Ein Naturdenkmal in Australien.« Clara unterbrach ihn auf der Stelle.


»Das ist es!
Er hat einmal von einer Reise dorthin gesprochen. Vom Heiratsantrag, den er
seiner Frau machte. Ich habe das ganz vergessen. Er will, dass ich dort
hinkomme!« Thomas drückte ihre Hand.


»Dann auf
nach Australien!« Clara sah ihn besorgt an.


»Und die
Polizei?« Thomas grinste leicht.


»Ich rufe
meine Sekretärin vom Flughafen aus an. Ich bin schließlich ein freier Mensch!
Der nichts verbrochen hat.« Australien. Die
Entscheidung war gefallen. 

















[bookmark: _Toc339111892]Kapitel 21 –
Ferne



 

1



 

Ich fuhr in
meinem Mietwagen die große Panoramastraße am südlichen Ozean entlang. Vorbei an
herrlichen, von Wind und Wasser geformten Felsformationen. Vorbei an mystischen
Orten, wo Schiffe den Kampf gegen die raue See verloren hatten. Durch kleine,
im Kolonialstil erbaute Fischerdörfer mit niedlichen Leuchttürmen, die längst
den Versuchungen des Massentourismus erlegen waren. Ich bog in einen breiten,
aber unasphaltierten Seitenweg ab und hielt am Parkplatz vor den »Zwölf
Aposteln«. Meine Stimmung war gemischt. Ich war froh, hier zu sein. Hatte aber
auch Angst vor dem, was mich erwartete. Wie ich mit den Erinnerungen umgehen
konnte. Ich ging an der Steilküste entlang. Weg von den Autobusladungen. Hin zu
einer kleinen, ruhigen Anhöhe. Dort hatte ich sie gefragt. Gebeten, meine Frau
zu werden. Dort waren ihr die Tränen gekommen, als sie mein Ansinnen bejahte.
Dort hatten wir uns endlos lange gehalten. Geküsst. Unser Glück genossen. Nun
war ich wieder hier. Wieder mit Tränen in den Augen. Nur war ich jetzt alleine.
Und meine Tränen sprachen von Trauer. Von Schmerz. Von unerfüllter Sehnsucht
nach ihr. Hier hatte mein Leben begonnen. Und hier würde es auch zu Ende gehen.
Ich setzte mich auf den Grasboden und blickte aufs Meer. In der Ferne waren sie
zu erkennen. Die acht hohen, gewaltigen, pfeilerartigen, majestätischen, im
Meer stehenden Kalksteinfelsen. Trotzten der erodierenden Brandung des Meeres.
Bis wieder einer kollabieren würde. Und es nur noch sieben von ursprünglich
zwölf waren. Allerorts ging die Elimination weiter. Was machte es da schon aus,
wenn ein weiterer Felsen verschwand? Oder ein weiterer Mensch. Ich stand auf
und breitete meine Arme aus. Ließ den Wind durch meine Finger pfeifen. Ich
spürte den Trost, der mich plötzlich umgab. Und es war nicht Gott, der ihn mir
spendete. Gott hatte sich von mir abgewandt. So, wie es mir Clara prophezeit
hatte. Nein, es war ein anderer Trost. Es war Sarah, die Gott wurde.
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Clara und
Thomas hatten in einer kleinen Ortschaft, die den »Zwölf Aposteln« am nächsten
lag, Quartier genommen. Sie aßen auf der Hotelterrasse zu Mittag. Thomas machte
etwas unbeschwerte Konversation. Er wollte die Sorgenfalten in Claras Gesicht
glätten.


»Die ›Zwölf
Apostel‹ sind wahrlich ein romantischer Ort.« Clara
sah ihn mit einem leicht verschmitzten Lächeln an.


»Zumindest
romantischer als eine Tiefgarage.« Sie spielte auf seinen Heiratsantrag an, den
sie mittlerweile auch offiziell, in tränenreichen Worten angenommen hatte. Sie
konnten Gruber nicht finden. Sie waren schon tagelang in der Gegend
herumgefahren und hatten die Hotels und Herbergen durchforstet. Sie konnten ihn
nicht finden. Als würden sie einem Phantom nachjagen. 


Thomas hatte
zwischendurch seine Zweifel angemeldet, ob er überhaupt hier wäre. Sie
womöglich nur zum Narren hielt und sich in der Heimat die Hände rieb. Unter
Umständen sogar die fingierten Beweise an die Polizei weitergeleitet hatte. Und
ihre Reise nun als Flucht gewertet werden konnte. Doch Clara war standfest
geblieben. Sie wusste, dass er hier war. Konnte seinen Atem direkt spüren.
Seine unheilvolle Aura fühlen. Thomas nahm gerade einen Schluck aus seinem
Bierglas, als der Kellner ein kleines, hölzernes Tablett mit einer Mitteilung
auf ihren Tisch stellte. Beiden stockte der Atem. Niemand kannte sie hier.
Niemand wusste von dieser Reise. Also blieb nur eines. Michael Gruber.


 Thomas schluckte, während sich ihre Blicke
trafen. Mit zittrigen Händen nahm er das gefaltete Blatt in die Hand. Thomas
las den Text und reichte ihn dann an Clara weiter. Sie sah die Furcht in seinen
Augen. Sie wusste nicht, für was sie ihn mehr lieben sollte. Für seinen Mut.
Oder für seine Angst. Clara hatte ihre Furcht, ihre Bedenken mit einem Mal
überwunden. Ganz plötzlich. Im Angesicht der Bedrohung. Sie las die kurze
Nachricht. »Die Jünger Jesu erwarten Sie morgen. Eine Stunde vor
Sonnenaufgang.« Ein wahrer Poet. Intelligent, belesen,
mörderisch. Welch eine Verschwendung sein Leben doch darstellte. Die gute Seite
davon. Die Jekyll-Seite. Clara legte den Zettel zurück aufs Tablett.
Entschlossen sprach sie zu Thomas.


»Wir gehen
nach dem Essen in dieses Jagdgeschäft. Besorgen uns die Känguruflinte samt
Munition. In diesen kleinen Ortschaften nehmen sie es bestimmt nicht so genau.
Eine Touristenlizenz zur Jagd haben wir ja schon besorgt. In der Not helfen wir
eben mit ein wenig Bargeld nach.« Sie sagte das sehr
hart. Wie ein Geschäftsmann, der dabei war, einen anderen zu vernichten. Thomas
war für einen Moment lang schockiert. So kannte er sie bislang nicht. Nein,
aber er kannte auch sich selber noch nicht.
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Ich sah, wie
das Scheinwerferlicht sich langsam näherte. Clara hatte sich nicht aufgegeben.
Hatte gekämpft. Die Spur bis hierher verfolgt. Sie wollte leben. Und war
bereit, mich dafür zu opfern. So, wie ich es ihr prophezeit hatte. Das Tier war
erwacht. Sie hatte meine Botschaften verstanden und das Spiel aufgenommen. Sie
war bereit, bis zum Äußersten zu gehen. Und meine Bestimmung zu erfüllen. Meine
Mission. Die längst abgedriftet war. Längst ihren Ursprung verloren hatte. Weil
es nicht mehr um Rache ging. Nur noch darum, einem Traum hinterherzujagen.
Einer fixen Idee. Die Reifen drückten die Steine in den lehmigen Boden. Der
Wagen hielt. Ich verschanzte mich hinter einem kleinen Felsen. Nur wenige Meter
von ihnen entfernt. Das Kreuz des Südens leuchtete am Firmament. Die Lichter
gingen aus, und die Innenbeleuchtung wurde eingeschaltet. 


Da saßen
sie. Clara und Thomas. Sprechend, gestikulierend. Die Ungewissheit dieser Nacht
stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Ich packte das Eisenrohr und schlich mich
gebückt an. Verbarg mich an der Rückfront des Autos. Die Türen wurden geöffnet.
Sehr zögerlich. Clara schien etwas zu flüstern. Doch ich konnte es nicht
verstehen. So dicht ich auch an ihnen dran war. Thomas trat auf den Boden. So
wie jemand, der das Eis auf einem zugefrorenen See testete. Ängstlich.
Unentschlossen. Er hielt ein Jagdgewehr in der Hand. Eine Taschenlampe war am
Lauf befestigt. Gar nicht dumm. Leise schloss er die Tür. Glaubte er, ich würde
ihre Ankunft nicht erwarten? Glaubte er, er könne mich überrumpeln? Die Tür auf
Claras Seite wurde ebenfalls geschlossen. 


Ich hob die
Stange und stürzte auf Thomas zu. Es ging wahnsinnig schnell. In Bruchteilen
von Sekunden. Zu spät erkannte er die drohende Gefahr. Zu spät wandte er sich
mir zu. Ich schwang das Rohr wie eine Keule und ließ es wuchtig auf seinen Kopf
niederschnellen. Ich konnte kaum etwas erkennen. Nur den Lichtkegel der Lampe,
der sein Gesicht verzerrte. Sein Körper krachte stöhnend gegen das Fahrzeug.
Einen Moment später lag er am Boden. Da war ich aber schon fast wieder
verschwunden. 


Ich
schaltete meine Taschenlampe ein und rannte weiter. Clara schrie. Entsetzt lief
sie zu ihrem Freund. Vor den Stufen hielt ich kurz an. Drehte mich um und besah
mir die Szene. Sie kniete neben ihm. Leuchtete seinen Körper ab. Nahm ihn in
die Arme. Und schrie. Klagte. Fluchte. Nach einer Weile holte sie irgendetwas
aus dem Wagen. Legte es unter seinen Kopf. Beugte sich über ihn. Und schnappte
sich dann das am Boden liegende Gewehr. Ich rannte die Stufen, die in die
Klippen gehauenen Treppen, hinunter. Es war eine holprige Angelegenheit. Einige
Male kam ich ins Straucheln und musste mich an den Latten des Holzgeländers
abstützen. 


Die Treppen
führten über siebzig Meter hinab zum Strand. Unten angelangt, sah ich hoch.
Bemerkte das tanzende Licht. Sie befand sich etwa auf halber Strecke. Taumelte
die Wand runter. Ich machte meine Lampe aus. Von nun an würde sie mir den Weg
weisen. Das Meer rauschte. Die Wellen brachen. Ergossen sich am glatten
Sandstrand. Der klare Sternenhimmel spendete einen Rest an Licht, das die
Dunkelheit, die grausame Finsternis durchbrach. Die Brecher schlugen gegen die
im Wasser wachenden »Apostel«. Vor meinen geschlossenen Augen wurde das
Spektakel zum realen Bild. Die weiße Gischt. Die von den Gewalten geschliffenen
Felsen mit ihren waagerecht gezeichneten Linien. Jede Schicht aus einer anderen
Epoche stammend. Auch ich würde einmal Teil dieser Schichten werden. Ein
kleines Korn im Universum. Unbedeutend. Und doch Teil des Ganzen. Ich fühlte
mich winziger denn je.


Clara
erreichte den Strand. Sie leuchtete die einzeln verstreuten Felsfragmente ab.
Ich stand gegen die Klippen gelehnt da. Warf einen kleinen Stein in ihre
Richtung. Sie wirbelte herum. Wir waren etwa fünfzig Meter voneinander
entfernt. Die Lampe am Gewehr schien auf meinen Körper. Ein Schuss krachte
neben mir an die Wand. 


Ich lief in
Richtung Ozean. Sprang über das verstreute Geröll. Meinen Blick stets auf den
Lichtkegel gerichtet. Sie griff in die Tasche ihres Sweaters. Dann hantierte
sie an der Waffe herum. Offensichtlich lud sie nach. Ich erreichte eine kleine
Felsformation ganz nahe am Wasser. Wieder ein Schuss. Das Projektil schlug
Funken aus dem Gestein. Es war nicht leicht, auf ein bewegliches Ziel zu
feuern. Vor allem für einen Laien. Aber sie kam der Sache näher. Ich hatte die
Kugel bereits pfeifen gehört. Mit einem Hechtsprung warf ich mich hinter den
schützenden Fels. Atmete schwer und tief durch. 


Das Licht
kam immer näher. Das Jagdfieber hatte sie gepackt, die Angst weggefegt. Sie kam
direkt auf mich zu. Versuchte nicht, mich zu umgehen. Ich hob einen schweren
Stein. Das Licht war nun ganz knapp über meinem Kopf. Ich sprang auf. Und warf.
Ich erwartete einen neuerlichen Schuss. Doch der fiel nicht. Zu sehr war sie
überrascht. Zu versteinert ob dieser unerwarteten Wendung. Das Geschoss knallte
gegen ihre Brust. Sie schrie laut auf. Ließ das Gewehr fallen. Ich eilte auf
sie zu. Nutzte den kurzen Moment der Fassungslosigkeit. Noch ehe sie sich
wieder besann, hielt ich die Waffe bereits fest und leuchtete in ihr
engelsgleiches Gesicht. 


Ja, sie war
der Engel, der mich zu Sarah führen würde. Das Blut erschien wieder in meinen
Handflächen. Rann in Strömen daran herab. Doch ich ignorierte es. Dachte nicht
daran. Nicht an die letzte Schuld, die ich nun auf mich laden würde. 
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Clara kam
langsam wieder zu sich. Löste sich von dem Schock, der sie unvermittelt ereilt
hatte. Sie versuchte, das grelle Licht mit ihren Händen wegzuschieben.
Doch es blieb standhaft. Unbewegt. Michael hielt die Waffe auf sie gerichtet.
Nun war alles vorbei. Er hatte gewonnen. Seinen Triumph in der Tasche. Nun
konnte er sein Werk vollenden. Schweigend standen sie sich gegenüber. Dann
langte er unter seinen Pullover und holte ein paar Handschellen hervor. Sie
starrte ihn an. Doch es lag kein Schrecken mehr in ihren Augen. Keine Panik.
Keine Furcht. Nur noch die Erwartung des Unvermeidlichen. Michael machte eine
Schelle an seiner rechten Hand an. Dann trat er auf sie zu. Die Waffe auf sie
gerichtet, packte er ihren linken Arm. Im nächsten Augenblick waren sie
aneinandergekettet. Er ließ das Gewehr fallen und leuchtete sie nun mit seiner
eigenen Taschenlampe an. Sie hatte kaum mehr die Kraft, sich dem
entgegenzustellen. Zu sinnlos erschien ihr dieses Unterfangen. Denn Michael
Gruber blieb immer der Sieger. Egal, was sie auch tat. Egal, wie sehr sie sich
mühte. Er war ein Teufel, der alles vorhersah. Der mit allem fertigwurde. Dem alles egal war. Er begann zu sprechen. Es
durchzuckte sie beim Klang dieser Stimme.


»Der Morgen
wird bald grauen, Clara.« Er leuchtete aufs Meer
hinaus. Auf die »Zwölf Apostel«, die sich irgendwo da draußen verbargen. »Es
wird ein guter Tag sein, um zu sterben.« Clara begann,
plötzlich an der Handschelle zu zerren. Dieser Satz hatte sie zurückgeholt. Ihr
den Tod vor Augen gehalten. Michael packte ihre freie Hand. 


»Hören Sie
auf damit. Es hat keinen Zweck. Ich bin kräftiger als Sie. Und entschlossener.
Wir sind aneinander gebunden. Und wir werden es gemeinsam zu Ende bringen.« 


Langsamen
Schrittes bewegte er sich zum Wasser. Clara wehrte sich nach Kräften. Doch es
war, wie er gesagt hatte. Daran änderten auch ihre Tritte, ihre Schreie, ihr
Wehklagen nichts. Er zerrte sie voran. Immer weiter ins Meer hinein. Clara war
verzweifelt. Sie würde hier ertrinken. Gemeinsam mit ihm. Dieser Gedanke war
der Schrecklichste von allen. Sie wollte ihn nicht in der Nähe haben, wenn
alles zu Ende ging. Und doch zwang er es ihr auf. Da kam ihr ein Gedanke,
während sie weiter gegen ihn ankämpfte.


»Sie sind
doch Katholik.« Die Wellen schlugen mittlerweile gegen
ihre Hüften. Das Wasser fühlte sich extrem kalt an. »Selbstmord ist doch eine
Todsünde. Gott wird Sie dafür verdammen!« Michael
hielt kurz an. Packte sie am Hals. Immer wieder sauste ihre freie Hand gegen
seinen Körper. Doch er schien es gar nicht zu bemerken. Er war wie aus Stahl.
Unberührt, entseelt, hart.


»Gott?« Er
drehte ihren Kiefer zum Wasser hin. »Sehen Sie hier irgendwo Gott?« Seine Augen waren nicht zu erkennen. Doch Clara spürte,
dass sie schwarz waren. Finster. Endlos böse. »Gott hat uns alle verlassen.
Auch mich. Gott ist nur mehr eine Illusion in einer Welt, die sich selbst
auffrisst.« Um seiner Behauptung Ausdruck zu
verleihen, fletschte er die Zähne. Wie ein wildes, unbändiges Tier. Die nackte
Angst bemächtigte sich plötzlich ihres Körpers. Stärker, intensiver als je
zuvor. »Gehen Sie mit mir da raus. Und Sie werden den wahren Gott erkennen. Sie
sind das letzte Pfand, das er verlangt. Das den Schwur besiegelt.« Clara stand fassungslos da. Er war endgültig wahnsinnig
geworden. Fern aller Realitäten. Die Wellen begannen, sie umzureißen. Wollten
sie zurückwerfen. Doch die eiserne Faust, an der sie hing, gab keinen
Zentimeter preis.


»Wer ist
dieser Gott, dem Sie mich opfern wollen?« Michael zog
weiter. Leuchtete mit der Lampe aufs Meer. So, als suchte er hier jemanden.


»Sarah!«, schrie er. »Sarah ist mein Gott. Und ich gab ihr mein
Gelübde. Meinen Eid.« Clara bekam Wasser in den Mund. Spuckte den salzigen
Geschmack aus. Das Meer schlug unerbittlich gegen ihren angespannten Leib. 


»Aber Sarah
ist nicht da!« Sie wusste, dass es keinen Sinn mehr
hatte. Der Wahnsinn in ihm war zu weit fortgeschritten. Der Wahnsinn, der in
seiner Einsamkeit geboren war. »Ich habe ihr nichts getan. Nichts mit ihrem Tod
zu tun. Sie hatten Ihre Rache. Lassen Sie es gut sein. Lassen Sie mich leben.
Für Sarah.« Die Gischt toste über ihre Gesichter. Sie war nicht sicher, ob er
sie überhaupt noch hörte. Oder ob sein Fanatismus alles gelöscht hatte. Er nahm
sie am Genick. Schleifte sie weiter. Dann spürte sie keinen Grund mehr unter
den Füßen. Es war vorbei. Er hielt seinen Kopf ganz nahe an den ihren.


»Sie wird
kommen. Haben Sie Geduld. Es ist keine Rache. Es ist ein Geschenk. Sie sind ein
Geschenk.« Er spuckte immer wieder Wasser aus. Begann,
die Besinnung zu verlieren. »Sie werden Frieden finden. Genauso wie auch ich.«
Dann küsste er sie auf die Stirn. So, als wolle er sich bei ihr bedanken.
Dafür, dass sie seinem Weg so willig gefolgt war. Dafür, dass sie ihn zu seiner
Sarah führen würde. So, wie der tote König auch Hamlet geführt hatte. Hin zur
bitteren Wahrheit, zum Schmieden der Rachepläne. Und letztlich in den
Untergang. Denn die Dinge, die geschehen waren, konnten niemals rückgängig
gemacht werden. So sehr man sich auch bemühte. So sehr man es herbeisehnte. Die
Dinge blieben, wie sie waren. Und jedes Gegensteuern führte zwangsläufig in die
Katastrophe. Clara starrte zum Himmel. Versuchte weiterzuatmen. Doch immer
wieder spie der Ozean über sie hinweg. Nur noch schwach nahm sie das Licht
wahr, das plötzlich von hinten auftauchte. Und den Schuss, der kurz darauf
folgte. Gerade, als die ersten Vorboten der Sonne den nahenden Tag verkündeten.
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Thomas nahm
Clara unter den Armen und hielt sie so über Wasser. Es war ein qualvolles
Unterfangen, da sie Michaels Leichnam immer wieder nach unten zog. Die nasse
Kleidung tat ein Übriges. Selbst tot war er eine schier unüberwindliche
Bedrohung. Thomas musste eine Entscheidung fällen. Sofort. Genauso schnell, wie
er eine getroffen hatte, als er dort oben an den Klippen erwacht war. Benommen
neben dem Auto liegend. 


Ohne zu
überlegen, war er zum Strand hinuntergestiegen.
Dorthin, wo er einen Lichtstrahl gesehen hatte. Das Display seines Handys hatte
ihm den Weg gewiesen. Hatte ihn zum im Sand liegenden Gewehr geführt. Er ließ
Clara einen Moment lang los und tauchte zu Michael hinab. Versuchte, in seiner
Hose den Handschellenschlüssel zu finden. Er spürte, wie der Körper sank. Er
tauchte wieder auf und stemmte Clara hoch, die erneut Wasser spuckte.


»Tut mir
leid, Schatz, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Ich schaffe es nicht, euch
beide wieder an den Strand zu bringen.« Clara deutete
ein Nicken an. Langsam breitete sich etwas natürliches Licht über den Wellen
aus. Sie trieben westwärts ab. Thomas tauchte erneut. Bekam seine Hände in eine
Tasche. Doch nichts. Sie war leer. Hatte er den Schlüssel überhaupt bei sich?
Thomas versuchte verzweifelt, die beiden Körper zurück zum rettenden Ufer zu
schaffen. Doch es gelang ihm nicht. Zu gewaltig stellten sich ihm die Elemente
in den Weg. Das Tosen wurde lauter. Er blickte zur Seite und sah einen riesigen
Felsen vor sich. Die Strömung hatte sie bereits erfasst. Claras Stimme
erstickte beinahe. Sie würgte mehr, als sie wirklich sprach.


»Rette dich.
Es hat keinen Sinn.« Dann spie sie erneut etwas
Salzwasser. Sie ertrank. Thomas holte tief Luft. Tauchte ab. Drehte Michaels
Leiche. Versuchte, ihn hochzuheben. Doch er war zu schwer. Er entglitt ihm.
Einen Moment lang sah er sein Gesicht. Die Kugel hatte ihn im rechten Auge
getroffen. Er wirkte unendlich abstoßend. Sein toter Körper würde auch Claras
Schicksal besiegeln. Thomas war am Ende seiner Kräfte. Er wollte sich wieder zu
Clara wenden, als sein rechter Daumen sich an einer dünnen Kette am Hals des
Toten verhing. Wütend riss er sich los. Er nahm das
vermeintliche Schmuckstück und wollte es weit von sich werfen, als er ihn
erblickte. Den kleinen Handschellenschlüssel, der an einem Knoten hing. 
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Die Tür zur
Zelle wurde automatisch geschlossen. Clara ging zum Waschbecken und wusch ihr
sorgenvolles Gesicht. Ihre Schönheit war wie weggeblasen. Seit dem Tag ihrer
Verurteilung war sie nur noch ein Schatten. Ein Häufchen Elend. Michael hatte
seine Beweise von Australien aus abgeschickt. In vollem Bewusstsein, sie so
oder so zu zerstören. Entweder in der Brandung des kalten Meeres oder im
Gefängnis, wo sie den täglichen Anfeindungen ausgesetzt war. Schon bei ihrer
Rückkehr wurden sie beide verhaftet. Thomas’ PC wurde in ihrem Auto
sichergestellt. Den hatte sie ganz vergessen. So wie manch anderes auch. Der
Abschiedsbrief ihrer Mutter wurde gefunden. Burgers Ohr unterm Lindenbaum.
Seine Leiche. Die Schaufel mit ihren Fingerabdrücken. Auch die australischen
Behörden waren eifrig gewesen. Hatten Michaels Mietwagen bei den »Zwölf
Aposteln« sichergestellt. Ebenso wie das ausgeliehene Jagdgewehr und letztlich
auch seinen Leichnam, der wieder an Land gespült wurde. 


Es passte
alles zusammen. Die vorgetäuschte Entführung durch einen Helfershelfer. Der Tod
ihrer Eltern, der die vorzeitige Erbschaft ermöglichte. Der Mord an Burger, der
Mittel zum Zweck war. Das Verschwinden von Thomas, das vorgetäuscht wurde, um
Michael Gruber, den Mitwisser, aus seinem Versteck zu locken. Ihn in Panik zu
versetzen, um ihn schließlich zu ermorden. Nach einer Jagd, die bis fast ans
Ende der Welt führte. Richter und Geschworene waren sich bald einig gewesen.
Hier lag eindeutig Heimtücke vor. Lebenslänglich. Für beide. Die wahre
Darstellung der Ereignisse wurde als an den Haaren herbeigezogen abgetan. 


Clara
starrte in den Spiegel oberhalb des Waschbeckens. Sarahs Gesicht erschien. Sie
kannte es durch ein Foto aus den Verhandlungsakten. Sarah, die all das
verursacht hatte. Clara schlug mit ihrer rechten Handfläche gegen dieses
Trugbild. Sie musste sich in Acht nehmen, hier nicht verrückt zu werden. In all
den vielen Jahren, die noch vor ihr lagen. Michael hatte ihr alles genommen.
Ihre Eltern. Ihre Freiheit. Ihre große Liebe. Wenigstens ihr Verstand sollte
ihm nicht auch noch anheimfallen. Sie dachte an
Thomas. Als sie ihn das letzte Mal in diesem überfüllten Gerichtssaal gesehen
hatte. Dachte an die kalten Augen, mit denen er sie ansah. Die all seine
Enttäuschung ausdrückten. Über sie und über sich
selbst. Über die fatale Entscheidung, sie zu lieben. Clara trocknete ihre Hände
ab und legte sich auf die Pritsche. 


Auch wenn
sie dieses Gefängnis einmal überwand, würde sie nicht frei sein. Niemals
wieder. 
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